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Was ſollen wir tun?
Zu den erſten Erforderniſſen des echten teutſchen ſogenann-

en „Patriotismus“ gehört betianntlich das beharrliche Ab-
reiten aller Uebelſtände im deutſchen Vaterlande. Wer ein
uter Patriot ſein und Wohlgefallen ernten will in den
lugen einer hohen Behörde, ſeiner Vorgeſetzten, kurz all
Lrer, die an der Erhaltung der beſtehenden Zuſtände intereſ-
ert ſind, der muß alles, was es in Deutſchland gibt, groß-
riig, herrlich, allen anderen Ländern überlegen finden. So
hört es denn auch zum guten Ton, die ſtarke Volksvermeh-
ung in Deutſchland aufs höchſte zu preiſen, ſie in hoch-
aütigen Vergleich zu ſetzen mit der geringeren Zunahme in
nderen Ländern und aus ihr den Schluß zu ziehen, daß bei
ns doch alles aufs beſte beſtellt ſein und das Volk ſich außer-
rdentlich wohl fühlen muß. Wer ſich jedoch nur einigermaßen
äher nil der Frage beſchäftigt hat, der weiß, daß in dieſem
nſcheinend ſo friſchen grünen Holz der ſteten Volkszunahme
in Wurm ſitzt, ſintemal und alldieweil ſie Hand in Hand geht
u riner geradezu erſchreckenden Abnahme der Ge-
urten, die ihrerſeits wiederum in der gleichzeitigen Ab-
zahme der Eheſchließungen ihre Ergänzung findet.
Ver auch nur auf ein paar Jahre lang die Statiſtik verfolgt,
ennt das, und noch vor ein paar Wochen iſt es beſtätigt wor-
en durch die Zahlen für 1909, die das Statiſtiſche Reichsamt
in Dezember 1910 veröffentlicht hat. Daraus erfahren wir,
aß im Jahre 1872 noch 41 Geburten auf 1000 Einwohner
amen, 1909 dagegen nur noch 32; an Eheſchließungen kamen
872 noch 104 auf 1000 Einwohner, 1909 nur 734. Nur weil
euch die Sterbefälle ſtark zurückgegangen ſind, iſt noch ein
1eberſchuß der Geburten über die Todesfälle
orhanden, der jedoch ebenfalls dauernd abnimmt;
902 betrug er 151 auf 1000 Einwohner, 1909 nur noch 1334.

Solche Tatſachen ſind freilich geeignet, auch den überſchäu-
nendſten Patriotismus wie mit einem Kübel kalten Waſſers
u begießen. Und ſo haben ſie denn auch an einer Stelle ge-
virkt, an der man es ſchier am wenigſten erwartet hätte:
zämlich in der Deutſchen Tageszeitung. Dieſes
Zauptorgan der Brotwucherer, deſſen ganze politiſche Tätigkeit
n der Verteuerung der Lebenshaltung für die breite Maſſe
ind natürlich auch in der Lobpreiſung der dadurch geſchaffe-
nen Zuſtände beſtand, ſieht plötzlich mit Entſetzen, daß ſich
ger eine „Lebensfrage für das deutſche Volk in des Wortes
nigenſter Bedeutung“ auftut. Und in der Tat, es iſt eine
Frage von Leben und Tod! Denn wenn die Dinge ſich ſo
veiter entwickeln, dann muß die bisherige Volkszungahme gar
zald umſchlagen in eine Abnahme. Gegenwärtig hält uns nur
toch die Verminderung der Sterbefälle über Waſſer. Es ver-
teht ſich aber von ſelbſt, daß die nicht ins Endloſe fortgehen
ann. Sie betrugen 1909 nur noch 18 auf 1000 Einwohner;
»as iſt ſchon ſehr wenig, und kein Verſtändiger wird glauben,
daß ſie ſich noch bedeutend verringern laſſen. Wenn alſo die
Geburtenzahl weiter ſo ſinkt, ſo kommen wir notwendig hinter
Frankreich, wo doch immer noch eine Volksvermehrung, wenn
auch eine ſehr ſchwache, ſtattfindet. Ein Volk aber, das an
Zahl abnimmt, iſt tatſächlich in ſeiner Lebenswurzel bedroht,
müßte in abſehbarer Zeit vom Erdboden verſchwinden. Das
chauviniſtiſche Prahlen mit unſerer Volksvermehrung iſt des
halb geradezu gefährlich, denn es verſchleiert die höchſt bedroh-
lichen Tatſachen und iſt dazu angetan, rechtzeitige Maßregeln
gegen die drohende Vernichtung zu verhindern. Wir können
alſo der Deutſchen Tageszeitung nur recht geben, wenn ſie
einen Warnruf ausſtößt und die Frage aufwirft, was da
gegen zu tun ſei. Die Antwort jedoch, die ſie darauf gibt,
zeigt wieder einmal mit blendender Deutlichkeit, daß ſolche
Probleme nur auf Grund der ſozialdemokratiſchen, der mate-
rigliſtiſchen Anſchauung gelöſt werden können.

Der Vourgeois nämlich, der Reaktionär, der „Staatserhal-
tende“ in allen Schattierungen, leitet die Tätigkeit der Men-
ſchen her von ihrem freien Willen, der nur von ihren
Vorſtellungen, von ihren Jdeen beſtimmt ſei. Je nach den
Vorſtellungen, die ſich die Menſchen von einer Sache machen,
je nachdem handeln ſie. Der Sozialdemokrat dagegen weiß,
daß der Wille und die Tätigkeit der Menſchen weſentlich ab-
hängt von den Zuſtänden, in denen ſie leben. Demgemäß
ſucht der Bourgeois einen Uebelſtand ſtets zu beſeitigen durch
Einwirkung auf die Jdeen und den Willen der Menſchen, der
Sozialdemokrat dagegen durch Verbeſſerung und Aenderung
der Zuſtände. So weiß denn auch im vorliegenden Falle die
Deutſche Tageszeitung kein anderes Hilfsmittel vorzuſchlagen
als: gutes Zureden! Sie ſchreibt zum Beiſpiel gegen die
Eheſcheu:

„Der verſtorbene Leipziger Profeſſor Rudolf Hildebrandt
konnte in männlichen Zorn geraten, wenn er gelegent-
lich auf die Ehefurcht und Eheflucht zu ſprechen kam. Er
bezeichnete ſie geradezu als Feigheit Das, was der
Mann in der Ehe und mit der Ehe gewinnt, iſt weit wert-
voller und weſentlicher, als das, was er vielleicht preisgeben
muß. Es iſt und bleibt wahr, daß er eheloſe Mann in der
Regel ein halber Mann bleibt. Das Volk, einſchließ
lich des heranwachſenden Geſchlechts, muß wieder zu der
Ueberzeugung erzogen werden, daß die Gründung
eines eigenen Hausſtandes Mannespflicht iſt.“

r T X e vr k nen r enUnd gegen die Kindereinſchränkung ſchreibt ſie:
„Ebenſo notwendig iſt es, das Volk wieder zu der An-

ſchauung zu erziehen, die dem alten deutſchen Volksworte zu-
grunde liegt: viel Kinder, viel Segen! Man hat
dieſem Worte wohl das andere entgegengeſetzt: viel Kinder,
viel Sorgen, und dieſes Wort iſt nicht minder berechtigt als
das andere. Aber auch von dieſen Sorgen gilt der prächtige
Ausſpruch eines alten wirklichen Lebenskünſtlers, daß in
jeder Sorge ein Stück Segen ſtecke.“

Das iſt gewiß alles ſehr ſchön und ſehr poetiſch ausge-
drückt. Aber ob es auch nur einen Menſchen von der Ehe-
ſcheu oder Hinderſcheu kurieren wird? Suchen wir das mal
gleich an einem praktiſchen Beiſpiel zu veranſchaulichen. Jm
Oktober 1910 hat aus Anlaß einer Lohnforderung der Hirſch-
Dunckerſche (alſo nicht ſozialdemokratiſche) Ortsverein der
ſtädtiſchen Straßenreiniger zu Berlin eine Eingabe an die
ſtädtiſchen Behörden gemacht, worin er unter anderm die
Haushaltungsbudgets von einigen ſeiner Mitglieder vorlegt.
Zunächſt iſt die Rede von einem kinderloſen Ehepaar.
Der Mann verdient pro Jahr 1514,75 Mk. Die nötigſten Aus-
gaben für Wohnung, Kleidung, Feuerung, Nahrung betragen
1479,60 Mk. „Obwohl hier weder für eine Zeitung noch für
Vergnügen, Tabak und Bier, Vereinsbeiträge uſw. auch nur
ein Pfennig angeſetzt iſt,“ bleiben von der Jahreseinnahme
nur 35,15 Mk. übrig. „Die Ausgaben für die allernotwendig-
ſten Lebensbedürfniſſe ſind dabei durchweg beſcheiden gehalten.
Wenn irgend welche anderen Anſchaffungen gemacht werden
ſollen, ſo fehlt dafür das Geld.“

Es folgt ſodann eine Familie mit zwei Kindern im
Alter von 7 und 10 Jahren. Der Mann verdient 1697,25 Mk.
im Jahr. Die notwendigen Ausgaben es mal einſchließlich
etwas Tabak, Taſchengeld und Vereinsbeitrag) betragen
1861,28 Mk. Es verbleibt ſomit ein Defi zit von 163,93 Mk.,
das durch Arbeit der Frau gedeckt werden muß.

Endlich ein Ehepaar mit 11 Kindern, das alſo am meiſten
„Segen“ genießen muß. Der Mann hat eine Jahreseinnahme
von 1606 Mark. Die notwendigen Jahresausgaben erfordern
2588,46 Mk. Dabei beträgt z. B. die Miete nur 330 Mk., wo-
für man in Berlin nicht mehr als eine Stube mit Küche für
13 Perſonen! bekommt. Das Taſchengeld des Mannes für
Tabak, Bier, Vergnügen beträgt ganze 10 Pfennig pro Tag.
Trotz dieſer Einſchränkungen ergibt ſich ein Defizit von
beinahe 1000 Mark! Vermutlich wird es durch Arbeit
der Kinder, wenn nicht durch ewige Schulden gedeckt.

Wir fragen nun: was können gegenüber ſolchen Tat-
ſachen die Redensarten der Deutſchen Tageszeitung
wiegen Hier iſt deutlich zu ſehen, welches der wichtigſte
Grund der Eheſcheu wie der Kinderſcheu iſt: auf der einen
Seite der erbärmlich niedrige Lohn, auf der anderen Seite die
furchtbare Teuerung der Lebensmittel, und aus beiden reſul-
tiecrend die Befürchtung, eine Familie gar nicht oder nur unter
den ſchwerſten Entbehrungen ernähren zu können. Werden
dieſe Befürchtungen, die leider nur zu wohlbegründet ſind,
weggeblaſen durch ein paar ſchöne Redensarten von „Mannes-
pflicht“ und „Kinderſegen“?

Aber freilich, gerade die Deutſche Tageszeitung hat ja be-
ſonderen Anlaß, die öffentliche Aufmerkſamkeit abzulenken
von den wahren Urſachen deſſen, was die Zukunft des deutſchen
Volkes an ſeiner Lebenswurzel bedroht. Am niedrigen Lohn
der Arbeiter hat die geſamte Kapitaliſtenklaſſe ein Jntereſſe,
an der Teuerung der Lebensmittel dagegen ſind ganz ſpeziell
die Agrarier intereſſiert, in deren Dienſte die Deutſche Tages-
zeitung ſteht. Eben deshalb lehrt aber auch die nüchterne Be-
trachtung der Tatſachen, was wirklich zu tun iſt, um der
drohenden Entvölkerung vorzubeugen. Nicht ein paar billige
Redensarten können helfen, fondern not tut vor allem die
Uumkehr von einer Wirtſchaftspolitit, die den
Armen dem nackten Hunger überliefert, und einer Handvoll
Reichen die Taſchen füllt. Erſtes Erfordernis dazu iſt, die
politiſche Herrſchaft der Reaktion in Deutſchland zu brechen.

Jeder wahre Volks- und Vaterlandsfreund weiß demnach,
was er im Wahljahr 1911 zu tun hat.

Gefahr für das Reichstagswahlrecht.
Der Verſuch, Elſaß-Lothringen als ein freies Land

in den Organismus des Deutſchen Reiches einzugliedern, muß
für diesmal als geſcheitert gelten. Er hätte nur gelingen
können, wenn die Reichsgeſetzgebung von vornherein feſt ent-
ſchloſſen geweſen wäre, dem Reichslande die Verfaſſung zu
geben, die es ſleber will. Die Reichsgeſetzgebung war aber von
vornherein entſchloſſen, das Gegenteil zu tun, und eine Ver-
faſſung für Elſaß-Lothringen zu liefern, wie ſie Elſaß-
Lothringen ſelbſt nicht will. Das monarchiſtiſche Geſchäfté-
intereſſe, das durch den Bundesrat und die bürgerlichen Geſetz
gebungslakeien im Reichstag vertreten wird, fürchtet die repu-
blikaniſche Konkurrenz. Daß ein Land von 1414 tauſend
Quadratkilometer mit einer Bevölkerung von 2 Millionen ganz
ohne Hofkutſchen, betreßte Kammerdiener und Zivilliſte regiert
werden kann, darf ſchlechthin nicht zugegeben werden, zum
mindeſten darf ſolcher Greuel nicht in Deutſchland paſſieren.
Eng verwachſen mit dieſem monarchiſchen Jntereſſe iſt das
Jntereſſe der preußiſchen Dynaſtie, die, wie ſich nun deutlicher
zeigt als je, um keinen Preis die Hände von ElſaßLothringen
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laſſen will. Solange der König von Preußen Elſaß-Lothringen
gegenüber nicht auf dieſelbe Rolle beſchränkt wird, die er als
deutſcher Kaiſer etwa Württemberg oder Bayern gegenüber
ſrielt, werden die Reichslande kein gleichberechtigtes Glied im
deutſchen Staatenſyſtem bilden, ſondern eine unterjochte
Provinz bleiben. Dazu kommt die Verweigerung der Bundes
ratsſtimmen, die Erſte Kammer lauter Fehler, die bei der
gegebenen Verteilung der Machtverhältniſſe nicht zu beſeitigen
ſein werden. Der reichsländiſche Verfaſſungsentwurf kann nur
das eine oder das andere ſein eine Totgeburt oder ein
Krüppel!

Die Reichslande haben alſo von den Arbeiten der Reichsgeſetz
gehung wenig Gutes zu erwarten, deſto größer iſt das Uebel,
das aus ihnen dem ganzen Reiche droht. Zum erſtenmal ſeit
dem Beſtehen des Reiches ſoll der Reichstag berufen ſein, über
ein Wahlgeſetz zu befinden, und, wenn es nach den Wün-
ſchen des Herrn v. Bethmann Hollweg geht, dann wird ſich
der Reichstagbeidieſer Gelegenheitgegenſein
eigenes Wahlrecht, gegen das Reichstagswahl
recht entſcheiden! Damit wäre eine Tatſache geſchaffen,
deren unheilvolle Bedeutung geradezu unüberſehbar iſt.

Das Wahlrecht, deſſen Annahme für die Reichslande dem
Reichstag zugemutet wird, weicht in zwei entſcheidenden Punkten
vom Reichstagswahlrecht ab. Es läßt erſtens nur die ſeßhaften
Bevölkerungsſchichten zur Wahl zu und ſchließt die ſogenannten
„fluktuierenden Elemente“, d. h. die Arbeiter, die des Brot-
erwerbs wegen ihren Wohnſitz zu wechſeln gezwungen ſind, von
der Betätigung des Staatsbürgerrechts völlig aus. Es verſtößt
zweitens gegen den Grundſatz der Gleichberechtigung der
Wähler ſelbſt, der im Reiche (wegen der ungleichen Wahlkreis-
einteilung) allerdings auch nur noch auf dem Papier, nicht in
der Wirklichke beſteht, indem es den älteren Wählern zwei bis
drei Stimmen gibt.

Die Gefährlichkeit dieſes projektierten reichsländiſchen Wahl
rechts beſteht nun darin, daß es das einzigeregaktionäre
Wahlrecht iſt, das ohne weiteres auf das Reich
übertragen werden könnte. Ein Reichsklaſſenwahl-
recht oder auch ein Reichspluralwahlrecht, das die ſtaatsbürger
liche Berechtigung nach Beamtenrängen und Steuerſtufen be
mißt, ſcheitert ſchon an der techniſchen Unausführbarkeit; da
jeder Staat ſeine beſondere Beamtenhierarchie und ſein be-
ſonderes Steuerſyſtem hat, iſt eine einheitliche Regelung des
Wahlrechts nach Rang- und Steuerkriterien ſchwer möglich.
Dagegen ſind Alter- und Seßhaftigkeit allgemein gültige
Merkmale, die durch die ſtaatsbürgerliche Zugehörigkeit in
keiner Weiſe beeinflußt werden. Die „fluktuierenden Ele
mente“ ihres Wahlrechts zu berauben und die jüngern Wähler
durch Gewährung eines Mehrſtimmrechts an die älteren
zu übervorteilen, wäre, rein techniſch betrachtet, im Reich ohne
weiteres möglich. Jm Gegenſatz zum preußiſchen Dreiklaſſen-
wahlrecht und dem ſächſiſchen Pluralwahlrecht, die wegen ihrer
Plumpheit dem Reichstagswahlrecht nicht gefährlich werden
können, bedeutet das reichsländiſche Wahlrechts-
projekt eine unmittelbare Gefahr.

Würde die Reichsregierung jemals den Verſuch wagen, das
Reichstagswahlrecht rückwärts zu revidieren, ſo würde ſich dieſer
Verſuch zweifellos in der Richtung des reichsländiſchen Projekts
bewegen. Die Forderung, das Reichswahlrecht von einer be-
ſtimmten Seßhaftigkeitsdauer abhängig zu machen, iſt ja von
reaktionärer Seite ſchon oft genug erhoben worden. Auch das
Alterspluralwahlrecht hat unter den Konſervatipen wie unter
den Nationalliberalen zahlreiche laute oder ſtille Freunde. Die
Möglichkeit, daß die Regierung Bethmann Hollweg verſuchen
würde, nach den nächſten Reichstagswahlen unter dem Einfluß
des roten Schreckens eine konſervativ-nationalliberal-ultramon-
tane Mehrheit zuſammenzubringen, um das Reichswahlrecht
nach dem Muſter des reichsländiſchen Projekts zu verſchlechtern,
iſt durchaus nicht von der Hand zu weiſen.

Wer die Erwägung ſolcher Möglichkeiten für unnötige
Schwarzſeherei hält, mag die Rede etwas genauer nachleſen, die
der Staatsſekretär Delbrück bei der Einbringung der reichs-
ländiſchen Vorlagen im Reichstag gehalten hat; er wird da
u. a. folgende Stelle finden:

Will man ElſaßLothringen mit einem ſolchen Wahlrecht
ausſtatten, ſo muß auch geſagt werden, daß ein allgemeines
und direktes Wahlrecht zweifellos keine Volksvertretung
ſchafft, welche den berechtigten Anſprüchen aller Kreiſe der
Bevölkerung genügt.

Alſo ſelbſt das allgemeine und direkte Wahlrecht des Ent
wurfs, der bereits nach den Worten des Staatsſckretärs „e ine
wirkſame Beſchränkung der fluktuierenden
und politiſch unreifen Elemente“ vorſieht, genügt
den reaktionären Anſprüchen an eine „Volksvertretung“ noch
immer nicht, und darum wird ja die Bildung der famoſen
„Erſten Kammer“ vorgeſchlagen.

Würde der Reichstag dieſe Begründung der Regierung akzep-
tieren und für die Reichslande ein ſchlechteres Wahlrecht be-
ſchließen, als es das Reich beſitzt, ſo hieße das, das Schickſal
geradezu herausfordern. Keine Partei, die ſich nicht dem be
rechtigten Vorwurf ausſetzen will, den Feinden des Reichstags
wahlrechts bewußt in die Hände gearbeitet zu haben, wird für
das Wahlrechtsprojekt der verbündeten Regierungen ſtimmen!
Der Reichstag darf keinen Beſchluß gegen das Reichstagswahl
recht faſſen!
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Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., 28. Januar 1911.

Steuerfreiheit derer von Gottes Gnaden.
Die Regierung und die Junker kämpfen erregt weiter für

die totale Steuerfreiheit der Gottesgnadenherren. Da aber bei
der vom Reichstage in zweiter Leſung erledigten Wertzu
wachsſteuer- Vorlage nur an einem Teil des Privi-
legs gerüttelt werden ſoll indem ja nur bei Güterge-
ſchäften der Herren einige Pfennige vom Wertzuwachs in
die Staatskaſſen abgegben werden ſollen ſind doch einige
Kreiſe der Kapitaliſten über die Haltung der Regierung ver-
ſchnupft. Man leſe die folgenden Ausführungen des empörten
Organs der Kriegsmateriallieferanten, der Rheiniſch
Weſtfäliſchen Zeitung:

Wermuth, Lentze, die Norddeutſche Allgem. Zeitung und
ihre Nachbeter ſtellen mit ganz beſonderer Gewichtigkeit das
„monarchiſche Prinzip in den Vordergrund, das
verlest wurde, wenn man die Landesfürſten und die Landes-
fürſtinnen einer Beſteuerung des unverdienten Wertzuwach-
ſes bei einem Verkauf ihrer Liegenſchaften unterziehe. Wir
meinen, wenn das „monarchiſche Prinzip“ einige Landes-
fürſten nicht behindert, den Spuren des königlichen Kauf
mannes von Belgien zu folgen, ſtatt ſich auf ihre Regie-
rerei zu beſchränken; wenn einige, wie im Reichstag
vorgebracht wurde, ungeachtet ihrer Souveränität recht ge
winnbringende Grundſtücksgeſchäfte machen;
wenn einige keinen Anſtoß daran nehmen, wie der Prozeß
Hochberg Barnes in Neuyork erwieſen hat, in amerika-
niſchen Werten zu ſpekulieren; wenn einige ihre
verfügbaren Gelder in große deutſche Aktien-
unternehmungen einlegen und dort hoch zinstragend
zu verwerten ſuchen; wenn einige Herrn Dernburg in
ſeiner Abwehr gegen die Angriffe auf die kolonialen Geſell-
ſchaften weſentlich beeinflußten, weil ſie ſelber in Süd-
weſtafrika ſtark mit Geld engagiert ſind; und
wenn ſie ſchließlich die ihnen gewährte Portofreiheit
dazu benützen, um Erzeugniſſe ihrer Wirtſchaftsbe-
triebe, wie Molkereiprodukte, und die Opfer ihrer Jagd
luſt unentgeltlich an die Abnehmer zu verſchicken: dann wer-
den allen Ernſtes unſere Reichstagsabgeordneten die Frage
einmal grundſätzlich zu erörtern haben, wo der „logiſche
Widerſinn“ ſteckt, ſolche kaufmänniſch veranlagten „Träger
der Steuerhoheit“ nicht genau ſo nach jeder Richtung ihrer
nicht ſouveränen Erwerbstätigkeit hin zu beſteuern, wie
den ärmſten Mann im Reich. Die Drohung mit der
Ablehnung des ganzen Geſetzentwurfs iſt deshalb recht
ungeſchickt und wirkt verbitternd. s wäre wahr-
haftig toll, wenn an einer ſolchen Frage ein Beſetz ſcheitern
ſollte, deſſen Einkünfte zur Deckung der notwendigen
Heeresvermehrung (1l) und der Veteranenunter-
ſtützungen beſtimmt ſind.

Aus dieſen Ausführungen weht echt großkapitaliſtiſcher
Geiſt. Die Herren haben ihren feiſten Beſitz und pfeifen auf
vermachte Rechte des „Gottesgnadentums“ wenn ihnen näm
lich das Gottesgnadentum ihr Geſchäft ſtört. Das iſt
aber hier der Fall, weil nämlich die Erträgniſſe der Wert
zuwachsſteuer für die notwendige Heeresvermehrung
verwendet werden ſollen. Und die Armeelieferanten ſind eben
die Hintermänner der Rheiniſch-Weſtfäliſchen. Das erklärt
alles. Bei den Junkern iſt es anders; ſie können ihre
Steuerprivilegien, ihre Wucherzölle und Liebegaben nur durch
ein ſtarkes Gottesgnadentum aufrecht erhalten des
halb ihre „monarchiſche Treue“ über die jene induſtriel-
len Großkapitaliſten ſofort trefflich ſpotten, weil ſie es nicht
mehr brauchen.

Jm kapitaliſtiſchen Klaſſenſtaate werden alle „Ueberzeugun-
gen“ und „Tugenden“ vom Geſchäft beſtimmt!

„Der Ehrenſchild der Polizei iſt rein!“
Bravol Herr von Jagow, der Berliner Polizeikomman-

deur, hat es ſelbſt geſagt und da muß es ſtimmen. Der
intereſſante Herr hatte die höheren Polizeibeamten zu einer
Geburtstagsſchmauſerei und -Trinkerei für S. M. eingeladen
und hielt dabei nach dem Braten eine Rede, über die Hirſchs
Bureau meldet:

„Meine Herren! Bebel ſagte in Magdeburg, der preußiſche
Staat iſt ein ganz anderes Ding als jeder andere Staat,
er iſt in ſeiner Art ein zig in der Welt. Aber wenn wir ein-
mal dieſen Staat in der Gewalt haben, haben wir alles!
Nun, meine Herren, in der Abwehr einer derartigen mit ſo
herzerfriſchender Offenherzigkeit dem preußiſchen Staat ange
drohten ſozialdemokratiſchen Gewaltherrſchaft (1) hat das

königl. Polizeipräſidium der Reichshauptſtadt in erſter
Reihe zu ſtehen, voran unſere brave (1) Schutzmann-
ſchaft. Und ich benutze den heutigen patriotiſchen Tag, um
gegenüber ungezählten Angriffen, entſprungen aus Phanta-
ſie, Suggeſtion, Syſtem, auch an dieſer Stelle auf Grund
eingehender Unterſuchung jeden Einzelfalles zu weiteſter
Oeffentlichkeit es auszuſprechen, daß der Ehrenſchild unſerer
Schutzmannſchaft rein iſt; beſonders gilt tadelloſe
Manneszuchtl!“

Großartig! Unvergleichlich! Echt Jagow! Bebel hat es
angekündigt, und in Moabit begann die ſozialdemokratiſche
Gewaltherrſchaft alſo hat die Jagowgarde „in erſter
Reihe zu ſtehen“!

Die preußiſchen Richter ſtellten nur ein bißchen feſt, daß eine
große Anzahl Polizeiausſchreitungen in Moabit vorkamen;
Landgerichtsdirektor Unger ſagte, im Falle des Totſchlages des
Hermann wäre ein wohlgezielter Revolverſchuß auf
die brutalen polizeilichen Angreifer berechtigte und ſtraffreie
Notwehr geweſen hilft alles nichts. „Der Ehrenſchild der
Polizei iſt rein l“

Jn der Tat, Herr Jagow: „Tadelloſe Manneszuchtl!“

Ein vernichtendes Urteil über „unſere“ Polizei.
Die Rheinländiſch-Weſtf. Zeitung, Organ der

Grubenbarone und Flottenlieferanten, führt die ſtarke Feind
ſchaft des Volkes gegen die heutige Polizei auf den in dieſer
Behörde beſtehenden Unteroffiziersgeiſt zurück. Sie ſchreibt:

Zunächſt iſt feſtzuſtellen, daß der deutſche exekutive Poli-
zeikörper zu etwa 95 Prozent aus ehemaligen Unteroffi-
zieren beſteht. Dies gilt auch, mit einiger Einſchränkung,
von den oberen Beamten (Polizeiinſpektoren und -Kommiſ-
ſären) der Gemeindepolizei. Bei den oberen Beamten der
ſtaatlichen Polizei ſind Offiziere, Juriſten und Reſerveoffi-
ziere häufiger vertreten. Der Unteroffizier iſt nun durch
ſeine Exerziertätigkeit das ihm obliegende „Dreſſurge-
ſchäft“ faſt in allen Volkskreiſen wenig beliebt. Der
Unteroffizier wurzelt auch als Polizeibeamter im Heere, er
liebt militäriſche Uniformen, Waffen und Grade, beſitzt auch
das über Gebühr entwickelte militäriſche Ehrgefühl. Er
fühlt ſich als Herr, und reizt damit den Widerſpruchsgeiſt
der Maſſen. Die Schwierigkeiten des Polizeidienſtes ſind
dem Unteroffizier in der Armee bekannt. Wenn er dennoch
zur Polizei geht, ſo gehorcht er vielfach nur der Not.
Es muß alſo feſtgeſtellt werden, daß von den zahlreichen
Unterofizieren, die alljährlich die Armee verlaſſen, der
größte und beſſere Teil zur Verwaltung, Poſt, Steuer,
Eiſenbahn uſw. geht, die zweite Qualität als Sergeanten
und Schutzleute zur Polizei. gelangt. Die Bedeutung der
Polizei für das Staatswohl iſt aber ſehr groß und ſteigert
ſich täglich Jedes Jahr weiſt ihr 40 neue Geſetze zur
Durchführung zu eine Tätigkeit, die umfaſſende Bildung,
Takt und Kenntnis des Volksempfindens verlangt. Dieſe
Tätigkeit auszuüben, iſt der ehemalige Unteroffizier mit
ſeinem militäriſchen Geiſte und Tone, ſeiner lückenhaften
Bildung und ſeiner vielfach mangelhaften Beanlagung
außerſtande, ſelbſt wenn die beſten Elemente, und nicht
die zweite Qualität zur Polizei gelangten.

So urteilt ein nationalliberales Scharfmacherblatt über
die Polizei. Das preußiſche Syſtem der Gewaltherrſchaft
kann aber ſein herrlichſtes Jnſtrument „Polizei“ nicht refor-
mieren, ohne ſich ſelbſt aufzugeben. Nur ſo weiterl Je mehr
„Schneid“, deſto eher dämmert der Tag des Zuſammenbruchs.

Nationalliberale gegen Schutzmanns- und
Landratsherrſchaft.

Jn einem Leitartikel „Wahrheit und falſche Autorität
wendet ſich die Köl niſche Zeitung in ihrer Morgenaus-
gabe vom 26. Januar ſcharf gegen die Taktik der Regierung,
die ihre und ihrer Beamten Autorität dadurch ſchützen will, daß
ſie in jedem Falle Verfehlungen von Beamten beſtreitet. Es ſei
unerträglich, daß der Miniſter des Jnnern das Vorgehen
der Polizei in Bauſch und Bogen lobe, und daß dann in
einem gerichtlichen Erkenntniſſe feſtgeſtellt wird, daß Aus-
ſchreitungen einzelner Beamten vorgekommen ſind, und daß der
Präſident des Schwurgerichts an der Hand eines beſonderen
Falles in der Rechtsbelehrung ſagt: Ein völlig unbeteiligter
Mann ſei ohne jeden erſichtlichen Grund von den Schutzleuten
mit Säbeln niedergeſchlagen worden. Dieſer würde ſich, wenn
er ſich zur Abwehr der ſchärfſten Mittel bedient hätte, eines
Widerſtandes gegen die Staatsgewalt nicht ſchuldig gemacht
haben. Man könne doch unmöglich im Miniſterium des Jnnern
glauben, daß die Autorität der Schutzleute im Volke dadurch
geſtärkt werde, daß man ihren Verfehlungen gegenüber die

ſchließt, und, um nichts zu ſehen, den Kopf in den Sand
ſteckt.Die Oeffentlichkeit halte die Augen offen. Sie vergleiche,

was die Richter und die Miniſter ſagen, und der Vergleich falle
dann nicht zugunſten der Miniſter aus.

Genau ſo liege es mit der bedingungsloſen Verteidigung, tie
der Miniſter des Jnnern den Landräten angedeihen ließ. Es
ſei doch nicht aus der Welt zu ſchaffen, daß die Amtsführung
der preußiſchen, namentlich der oſtelbiſchen Landräte, fort
während zu Klagen Anlaß gebe, Klagen, die ſich in jedem Jahre
erneuern. Kaum eine Seſſion des Landtages oder des Reichs-
tages ſei vergangen, ohne daß ſich dieſe Klagen über das Ver
halten der Landräte wiederholten und oft in der ſchlagendſten
Weiſe belegt würden. Das müſſe alſo doch an den preußiſchen
Landräten liegen, denn in den anderen deutſchen Staaten,
namentlich in Süddeutſchland, höre man ſolche Klagen nicht,
obgleich auch dort die Beamten, die unſeren Landräten un-
gefähr gleich ſtehen, ihre politiſche Ueberzeugung haben
werden.

Das klingt für ein nationalliberales Blatt außerordentlich
energiſch; als aber die Polizei Moabit in Aufruhr verſetzt hatte,
da war es die nationalliberale Korreſpondenz, die zuerſt dem
perfiden Gedanken Ausdruck verlieh, mit Moabit gegen die
Sozialdemokraten in den Wahlkampf zu ziehen. Und juſt im
ſelben Augenblick, da die Köln. Ztg. die Landratspolitik miß-
billigt, macht der preußiſche nationalliberale Landtagsabge-
ordnete Lohmann den Junkern Liebeserklärungen. National-
liberal

175 000 und 3 Unfälle.
Die bedauernswerten Opfer des Unterſeeboots-Un-

glückes ſind beerdigt, aber nach wie vor beſchäftigt ſich die
geſamte bürgerliche Preſſe eingehend mit der U 3-Kataſtrophe.
Es ſind nicht mehr die drei Menſchen, die in wenigen Stunden
zugrunde gingen und tapfer dem Tode ins Auge ſahen, es iſt
die ganze Marinerüſtungsfrage, über die jetzt noch geſchrieben
wird. Neue Maſchinen, beſſere Hebeſchiffe, noch modernere
Einrichtungen werden gefordert, und alles nur um Menſchen
leben, die dazu dreſſiert werden, einmal den ſagenhaften Feind
zu töten, eventuell retten zu können, wenn die Unzulänglichkeit
der menſchlichen Hilfsmittel Rache an dieſer ſyſtematiſchen
Ausbildung zum Maſſenmorde übt.

Um die rund 175 000 tödlich Verletzten, die ſeit 1886,
dem Jahre der Einführung einer Unfallſtatiſtik, ihr Leben
laſſen mußten, bei der Arbeit ihr Leben laſſen mußten, hat
die bürgerliche Preſſe insgeſamt nicht ſo viel Druckerſchwärze
verbraucht, als jetzt, wo es letzten Endes doch nur einer unfrei-
willigen Reklame für den Unterſeebootsbau gilt. Seit 1886
hat die deutſche Arbeiterſchaft weit über 8, ja bald 9 Millionen
ihrer Brüder durch Unfälle geopfert! Es ſind über 2 Mil-
lionen ſchwere Unfälle darunter. Wer fragt nach jenen Hel-
den, von denen tagtäglich nicht nur drei, ſondern vielleicht e in

Viertel hundert fallen und wohl ſechsmal
mehr ſchwer und leicht verwundet werden? Die
Drei da in ihrem engen Turm haben ihre Pflicht getan, denn
ſie harrten auf dem Poſten aus, wo ſie hingeſtellt wurden, aber
die Hunderttauſende, die alljährlich Blut und Leben
laſſen müſſen, ſie haben mindeſtens ebenſoſehr auf ihrem
Poſten ausgehalten, und von ihnen ſingt kein Lied. Sie ſind
ja nur die Opfer, auf denen der Reichtum und das Glück der
Beſitzenden von heute aufgebaut wird.

Zur Attacke! Hurra!
Am Donnerstag morgen veranſtaltete die Dortmunder

Polizei unter Leitung des Polizeiinſpektors Richard und
unter dem Kommando des Wachtmeiſters Keſſelhut recht
ſeltſame kriegeriſche Uebungen. Teilnehmer waren:
11 ſtädtiſche Pferde, 5 Pferde aus privatem Beſitz und 16
Schutzleute. Schauplatz der Manöver war der Tatterſall
Schubert. Bald ging's im Trab, bald im Galopp, und zum
Schluſſe hieß es: „Zur Attackel! Aus allen Scheiden flogen
die Polizeiklingen, und aus allen Schutzmannskehlen
dröhnte es: „Hurral Hurral Hurra!“ So wurde gegen einen
unſichtbaren Feind eine wilde Attacke geritten.

Erſtaunt wird man fragen: Was ſollen ſolche Zirkusſpiele?
Gegen wen rüſtet die Polizei? Leute, die die Weſeneigen-
tümlichkeiten der Dortmunder Polizei genauer kennen, meinen,

Kleines Feuilleton.

Ratten als Jndufſtriekräfte.
Jn kuxzem wird die Welt ein kurioſes Jubiläum begehen;

das hundertjährige Jubiläum des Tages, an dem der Jndu-ſtrie die Kraft der Ratten erſchoſſen wurde. Genau vor
einem Jahrhundert, ſo ſchreibt die Allgemeine TierſchutzZeit-
ſchrift, erhielt der engliſche Jngenieur Hatton von einem
franzöſiſchen Kriegsgefangenen ein merkwürdiges Spielzeug:
es war ein zylinderförmiger Käfig, in dem eine Ratte ge-
fangen ſaß. Durch eine ſinnreiche Konſtruktion wurde be-
wirkt, daß bei jeder Regung der Ratte ein kleines Rad ſich
drehte. Der engliſche Jngenieur kam auf den Einfall, dieſe
Konſtruktion zu vervollkommnen und dann die Ratten zur
Herſtellung von Zwirn zu verwenden. Seine Mühe wurde
auch belohnt, und durch die erſten Erfolge ermutigt, ſetzte er
zwei Jahre lang eifrig ſeine Experimente fort. Er bediente
ſich dabei zweier Ratten, die faſt unausgeſetzt die Räder in
Bewegung erhielten. Jn fünf Wochen konnte er auf dieſe
Weiſe 3350 Fäden herſtellen, jeder Faden von 625 Millimeter
Länge. Die Verſuche ſchienen gelungen und Hatton wollte
ſeine merkwürdige Erfindung nun in größerem Maßſtabe
praktiſch ausnutzen. Er hatte berechnet, daß jede Ratte ihm
jährlich 7,20 Mk. koſten würde; die Billigkeit der Arbeitskräfte
war zum mindeſten verblüffend. Der Jngenieur erſtand auch
15 000 Ratten, und in einer Zeit, wo die Ausnutzung der
Dampffkraft und der Elektrizität noch nicht praktiſch erprobt
war, hätten die Ratten als induſtrielle Hilfskräfte auf eine
große Zukunft rechnen dürfen. Leider ſtarb Hatton, ehe er
ſeine Vorbereitungen beenden konnte, und niemand fand ſich,
der die verwegene Jdee aufgenommen und weitergeführt
hätte.

Der Januar als Feſtmonat.
Der Monat Januar, der ſeinen Namen von Janus als dem

Kenner und Künder alles menſchlichen und göttlichen Wiſſens
hat, war ſchon bei den antiken Völkern ein mit Feſten geſeg-
neter Monat. Er begann mit Austauſch von Geſchenken, und
war Datteln, Feigen und Honig, deren Süßigkeitsgrad ſym-
oliſche Bedeutung haben ſollte. Es folgten am 9. die Agona-

lien, und am 11. und 15. das Doppelfeſt der Carmentalien zu
Ehren der Göttin Carmenta, die nach ihrer Landung an den
öden Küſten Latiums in einem prophetiſchen Geſange die

künftige Größe des Landes verkündigt hatte. Für dieſe Weis-
ſagung weihten ihr die Römer ſpäter einen Tempel nahe dem
nach ihr benannten Tore am Fuße des kapitoliniſchen Hügels,
indem ſie ihr r r zwei eng verknüpfte Feſte widmeten.
Das zweite der beiden Feſte galt in erſter Linie der Prophetin
als Schützerin der römiſchen Größe; zugleich wurde ſie als Be
hüterin der Neugeborenen betrachtet, und zuſammen mit ihr
wurden deshalb ihre beiden „Schweſtern“ oder Gefährtinnen
Porrima und Poſtverta gefeiert. Dieſes Feſt wurde von den
römiſchen Frauen durch folgendes Ereignis begründet: nach
der Einnahme von Veji wurde dem Apollo ein Tempel und
ein Teil der Beute geweiht, und die römiſchen Frauen ſteuer-
ten von ihrem Eigentum diejenige Summe, die zum Bau noch
fehlte, bei. Deshalb erhielten ſie damals das Recht, ſich des
Carpentum, eines verdeckten Wagens, zu bedienen. Aber als
ihnen im zweiten puniſchen Kriege dieſes Recht genommen
worden war, griffen ſie, um es wieder zu bekommen, zu einem
ſeltſamen Mittel: ſie ſtreikten, ſie verweigerten ſich ihren
Männern und ſetzten die Neugeborenen aus, ſo daß ihnen
jenes Recht zurückgegeben wurde, um eine ſtarke und gefähr-
liche Entvölkerung zu vermeiden. Damals wurde das feier-
liche Frauenfeſt des 15. Januar geſchaffen. Gegen Ende des
Monats beging man die Sementinen, zum Dank für die erſten
Sprößlinge, und der 30. Januar ſchließlich war der Göttin
Par geweiht: auf dem herrlichſten Altare, deſſen glänzende
Marmorblöcke noch erhalten ſind, wurden der Göttin Brand
opfer und ſchneeweiße Tiere unter feierlichen Friedensweis-
ſagungen dargebracht.

Wieder ein genähtes Herz.
Das Raufen in Bayern ſcheint jetzt etwas weniger gefähr-

lich geworden zu ſein. Wengſtens zeigt ein Beiſpiel, das Dr.
Fuchſig vor dem Verein der Aerzte in Oberöſterreich vortrug,
daß jetzt ſelbſt ſo ſchwere Verletzungen, wie ſie früher unbe-
dingt zum Tode führten, unter Umſtänden noch geheilt werden
können. Der fragliche Fall bezog ſich auf einen jungen Mau
rer, der beim Rau n einen Stich in die Bruſt erhalten hatte.
Er muß eine gute Katur gehabt haben, da er trotz der ſpäter
feſtgeſtellten Verletzung des Herzens, und trotzdem er erſt ſech-
zehn Stunden nach der Verwundung ins Krankenhaus kam,
doch noch gerettet werden konnte. Der Arzt konnte daher zu
nächſt gar nicht an eine Verletzung des Herzens glauben, ſon
dern ſtellte die Diagnoſe, daß der Stich den Magen getroffen
habe. Bei der Operation jedoch ergab es ſich, daß der Magen
unverletzt war, dagegen das Herz durch das Zwerchfell hindurch

eine zwei Zentimeter lange Stichwunde erhalten Das
Blut anf in dickem Strahl daraus hervor, t ich aber ſo
weit ſtillen, daß eine kunſtgerechte aht angebracht werden
konnte und darauf hörte die Blutung gänglich auf. Auch die
Wunde im Herzbeutel und im Zwerchfell wurde dann lang
ſam vernäht. Um die Lebenskraft zu heben, wurden Kliſtiere
mit r und Digitalis verabreicht. Die Herztöne waren
noch mehrere Tage unklar, der Puls blieb ſtark geſteigert, und
das Fieber dauerte bis zum elften Tage. Dann aber trat eine
ununterbrochene Geneſung ein, und nach etwas mehr als einem
Monat konnte der Kranke als völlig geheilt entlaſſen werden.
Wieder ein Beweis für die enormen Fortſchritte, die von der
Chirurgie in der Behandlung der zarteſten Organe gemacht
worden ſind. Uebrigens iſt von einem andern Fachmann her-
vorgehoben worden, daß die Veränderungen, die das Herz bei
Trunkſüchtigen erfährt, eine Rettung auf chirurgiſchem Wege
bei ſolchen Verletzungen unmöglich machen können.

Die Jrren.
Jn der Prager Bohemia ſchildert E. E. Kiſch einen Gang

durch die dortige Jrrenanſtalten und erwähnt dabei einen
lyriſch begabten Patienten, einen Degeneré supérieur, der
früher Photograph war und mit Joſeph Kainz in regem Ver-
kehr ſtand. „Mir liegt,“ ſo ſchreibt der Verfaſſer, „eine Reihe
herrlicher Gedichte vor, die der Kranke einem der kliniſchen
Aerzte eingehändigt hat und die ſeine Stimmung in der
Jrrenanſtalt ſchildern. Aus einem Sonettenzyklus Die Jrren
ſei folgendes Gedicht hier veröffentlicht:

„Dann ſterben ſie in weißgetünchten Zellen
Noch einmal, da ſie lange ſchon geſtorben,
So wie die grüne Frucht, die früh verdorben,
Sich noch vom Baume löſt, um zu zerſchellen.
Vielleicht iſt ihnen mancher Wunſch geworden,
Eh' ſie die fahlen Augen endlich ſchließen:
Ein ſüßes, ſchwelgeriſches Traumgenießen
Und Kampfgetön, wie ferner Wind vom Norden,
Sie ſchwinden dann wie Glocken, die zerſchlageWeil die metallne Miſchung einſt wielanegee v

Da ihre Hüter in der Schenke lagen.
z Harmonien und in Dämmerungen

on neuen Blühen und von neuen Tagen
Ruht ſtill ihr Staub, zu beſſrem Sein gezwungen,“

kr
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die Polizei bereit ſich auf einen eventuellen Be r gar b i ter

ſtreik vor
9

Auch die Kriegervereinler gehen zur Attacke vor.
Der Nachfolger des verſtorbenen Generals v. Spi z im Kom-
mando der Kriegervereine, Generaloberſt v. Lindequiſt,
folgt getreulich den Spuren ſeines Vorgängers. Auf der
Tagung der Kriegerverbandsvorſtände bezeichnete er als
Reichsfeinde die Sozialdemokratie, die Polen, die Welfen, um
darzulegen:

„Der Kampf darf ſich nicht auf die Abwehr beſchränken,
ſondern es muß zum Angriffübergegangen wer
den, um den Sieg zu erringen. Es iſt dringend zu wün
ſchen, daß dieſe Parole von allen Kameraden in den Krieger-
vereinen beherzigt werde, ebenſo aber auch die Mahnung,
auf das ſtrengſte darauf zu achten, daß die Streitigkeiten
ine Berlichen Parteien aus den Kriegervereinen fern-

eiben.“
r niederzureitende „Feind“ iſt allein die Sozialdemo

ratie.

Wahlrechtsbetrügerei in Heſſen.
Länger als ein Jahr hat die ſogenannte „Erſte Kammer“

der heſſiſchen „Standesherren“ die von der Zweiten Kammer
im Dezember 1909 verabſchiedete Wahl reformvorlage
unerledigt liegen laſſenz; nicht etwa, weil ſie mit
dem reaktionären Monſtrum, das das ſchmachvolle Plural-
wahlrecht einführt und wichtige Rechte der Volksvertretung
der anmaßenden Herrenkammer ausliefert, nicht einverſtanden
wäre. Es eilte den blaublütigen Herren nicht; ſie hatten keine
Luſt, ſich früher mit dem Entwurfe zu beſchäftigen, der immer-
hin doch auch einige Verbeſſerungen des bisherigen Wahlrechts
enthält: die Beſeitigung der indirekten Wahl und eine wenn
auch ſehr beſcheidene Vermehrung der ſtädtiſchen Mandate in
der Volkskammer.

Nun aber hat ſich der Geſetzgebungsausſchuß der Erſten
Kammer doch endlich mit der „Bagatelle“ der Wahlreform be-
ſchäftigt; ſchon im nächſten Monat wollen die hohen Herren
geruhen, ſich in einer Plenarſitzung mit der Angelegenheit zu
befaſſen. Jm großen und ganzen iſt der Ausſchuß der Hoch-
und Höchſtgeborenen mit der Arbeit der ſchwarz-blauen Mehr
heit in der Zweiten Kammer zufrieden.

Trotzdem beabſichtigt er einige recht bezeichnende Aende-
rungen. So lehnt der Ausſchuß die Vermehrung der Erſten
Kammer um einen Vertreter der Arbeiterſchaft
beſtimmt ab. Wie könnte es auch den hochadligen Herren zu
gemutet werden, mit einem Vertreter des Proletariats zu-
ſammenzuarbeiten! Davon, daß nach dem Ausſterben
einer ſtandesherrlichen Familie deren Sitz in der Erſten Kam-
mer als erledigt gelten ſoll, wollen die Herren natürlich auch
nichts wiſſen; ſie fordern Erſatz durch Berufung eines Agnaten
aus den übrigen ſtandesherrlichen Familien. Auch die Be-
ſtimmung, daß die Nichterledigung eines Entwurfs der Ab-
lehnung eines ſolchen durch eine der beiden Kammern gleich
gelten ſoll, wünſchen ſie zu beſeitigen. Die „hohen Herren“
pflegten bisher unbequeme Vorlagen, beſondere Steuervor
lagen dadurch zu beſeitigen, daß ſie ſie einfach liegen ließen.
Von dieſer ſchönen Gewohnheit möchten ſie auch fernerhin nicht
laſſen. Dagegen ſind die Herren mit der famoſen neuen
Wahlkreiseinteilung für die Zweite Kammer durch-
aus einverſtanden. Man verſteht das, wenn man weiß, daß
ſich die vereinigten Klerikalen, Nationalliberalen und Anti-
ſemiten in der Zweiten Kammer durch eine ſchamloſe Wahl
kreisgeometrie auf Koſten der Sozialdemokratie ihre Mandate
zu ſichern wußten. Es iſt denn auch nicht daran zu zweifeln,
daß die volksverräteriſche ſchwarzblaue Mehrheit der Zweiten
Kammer auch die neuen Bedingungen der Erſten Kammer für
ihre Zuſtimmung zur heſſiſchen „Wahlreform“ gern und willig
akzeptieren wird.

Wahlrechtshumbug in Braunſchweig.
Der Kampf der braunſchweigiſchen Arbeiterſchaft gegen das

in dem kleinen Herzogtum noch beſtehende infame ODreiklaſſen-
wahlrecht, das den größten Teil der Bevölkerung von der Ver
tretung in dem ſogenannten Landesparlament radikal aus
ſchließt, hat neben dem preußiſchen Wahlrechtskampf nicht die
Beachtung in der Oeffentlichkeit gefunden, die er ſchon wegen
ſeiner ſchweren Opfer verdiente. Allein über die Redakteure
unſeres Braunſchweiger Parteiorgans ſind aus Anlaß der
glänzend durchgeführten Wahlrechtsdemonſtrationen in kurzer
Zeit nicht weniger als 22 Monate Gefängnis verhängt worden.
Dieſe politiſche Aktivität der Arbeiterſchaft hat nun aber doch
die kleine EClique, die zurzeit das Heft im Landtage in den
Händen hat, gezwungen, der Frage der Wahlrechtsreform
wieder näherzutreten und eine Reihe von Grundſätzen aufzu
ſtellen, die naiven Gemütern als Vorſchläge zu einer Verbeſſe
rung des Wahlrechts erſcheinen können. Sie ſehen ſo aus:

1. Die Beſtimmungen über die Wahlen der Berufsſtände
bleiben unverändert. Für berufsſtändiſche und allgemeine
Wahlen gelten folgende Vorſchriften: Wahlberechtigt ſollen die
nach der Städte und Landgemeindeordung wahlberechtigten
Bürger bezw. Gemeindegenoſſen mit einem Einkommen
von mindeſtens 600 Mk. in der Stadt Braunſchweig und
von mindeſtens 500 Mk. im übrigen Herzogtum ſein, wenn ſie
1. ſeit drei Jahren die braunſchweigiſche Staatsangehörig-
keit beſitzen, 2. das 30. Lebensjahr erreicht haben, 8. minde-
ſtens drei Jahre lang im Herzogtum den Wohnſitz gehabt
haben, 4. zur Zahlung von direkten Gemeindeſteuern ver

pflichtet ſind und die ihnen auferlegten Steuern im letzten
Jahre vor Auslegung der Wählerliſten bezahlt haben.

2. Die aus allgemeinen Wahlen hervorgehenden Abgeordneten
der Land und Stadtgemeinden werden innerhalb der noch zu
bildenden Wahlkreiſe auf Grund des Dreiklaſſenwahl-
ſyſtem s in direkter Wahl gewählt. Die bisherige Einteilung
der Wähler in drei Klaſſen, deren erſtere mindeſtens
5 Prozent, deren zweite mindeſtens 20 Prozent aller Wahl-
berechtigten enthalten muß, ſoll beibe halten werden. Die
ſaenns der Klaſſen erfolgt auf Grund der direkten Staats-
teuer.

Es wird weiter im Jntereſſe der allmächtigen Agrarier die
Aufrechterhaltung der Trennung zwiſchen Stadt und Land und
die Verteilung der Mandate in der Weiſe verlangt, daß 18 auf
das flache Land und ebenſoviel auf die Städte, davon 9 auf die
Stadt Braunſchweig, entfallen. Auch Vorſchläge über eine Neu-
einteilung der Wahlkreiſe, von denen jeder drei Abgeordnete
erhalten ſoll, werden gemacht. Die ganze „Wahlrechtsreform“
ſtellt ſich als eine mißgeſtaltete Spottgeburt dar, der der Klaſſen
egoismus der beſitzenden Minderheit und die Feindſchaft gegen
die Arbeiterklaſſe aus allen Aermeln guckt. Die braun-
ſchweigiſche Arbeiterſchaft wird jedenfalls nicht verfehlen, den
Wahlrechts-„Reformern“ die gebührende Antwort auf dieſe
Verhöhnung des Volkes zu geben.

Hundertjahrfeier der Fürſtenbefreiungskriege.
Die Chauviniſten rüſten zu einer großen Demonſtration,

deren Mittelpunkt Breslau werden ſoll, von wo aus der
einſt der gedemütigte Preußenkönig ſeinen „Aufruf an mein
Volk“ erließ. Eine große Ausſtellung ſoll dort den Ruhm
der glorreichen Zeit künden. Eine entſprechende Vorlage hat
bereits die Breslauer Stadtverordnetenverſammlung beſchäf-
tigt. Unſere 11 Mann ſtarke Fraktion hat hierzu durch Ge-
noſſen Löbe folgende Erklärung abgegeben:

Obgleich wir die mannigfachen Fortſchritte begrüßen, die
durch die von Frankreich ausgehenden Umwälzungen im An-
fang des vorigen Jahrhunderts auch in Preußen hferbei-
geführt worden ſind und zu denen z. B. die Einführung der
Städteordnung gehört, anerkennen wir doch nicht die
Bedeutung jener großen Volksbewegung, die der Ausplün-
derung unſerer Provinz durch eine bewaffnete Soldateska
mit bewaffneter Hand entgegentrat. Alle Anzeichen ſpre-
chen dafür, daß dieſe Gedenkfeier wie frühere ähnlicher
Art in einen chauviniſtiſchen und byzantiniſti-
ſchen Rahmen gelegt wird, dem wir unſere Zuſtimmung
nicht geben können. Sie wird der Huldigung für einen
König gelten, der den letzten wehrfähigen Mann aus dem
Volke durch das Verſprechen einer Verfaſſung
in die Reihen der Kämpfer geführt hat und der dann, als
die ermatteten Scharen aus dem Feindesland zurückkehrten,
ſchnöden Wortbruch an dieſem Verfaſſungs-
verſprechen beging. Und wenn Preußen heute noch
unter einer volksfremden und volks feindlichen
Verwaltung ſchmachtet, ſo ſind auch das Folgeerſchei-
nungen der damaligen Reaktion. Eine „Gedenkfeier“ an
dieſe Zeit müßte deshalb unter ganz anderen Geſichtspunk-
ten ſtattfinden, als ſie in den Leitſätzen niedergelegt ſind.
Wir glauben, bei dieſem unſeren Proteſt auch die aufrechten
Teile des Bürgertums auf unſerer Seite zu haben. Jh re
Väter waren es, die um die Frucht ihrer Opfer-
willigkeit gekommen ſind. Das Proletariat
hatte die Weltbühne ja noch nicht betreten. Aber auch wenn
wir allein ſtehen, wollen wir dieſen unſeren Standpunkt im
Namen des großen Teils der Bürgerſchaft und beſonders
der Arbeiter, die wir hier zu vertreten die Ehre haben,
offenen und ſcharfen Ausdruck geben. Wir lehnen die
Vorlage ab.

Wie beim Katholikentag wird die Breslauer Arbeiterſchaft
dafür ſorgen, daß gegen die geplante Demonſtration des
Chauvinismus auch der Volkswille zur Geltung gebracht
wird.

Deutſches Reich.
Ein Konzeſſionsſchulze im Herrenhauſe. Wilhelm II. hat

an ſeinem Geburtstage den Klempnermeiſter Plate in Han
nover in das ſogenannte preußiſche Herrenhaus berufen. Der
neue ſogenannte Herrenhäusler gehört zu den Führern der
ſogenannten Mitetlſtandsbewegung und iſt Präſident der
Handwerkerkammer in Hannover.

Die Mittelſtändler werden vor Freude natürlich Purzel-
bäume ſchlagen, erblicken ſie doch in dieſer Berufung den Aus
druck ganz beſonderen Wohlwollens für das Handwerk“. Jn
Wirklichkeit wird Herr Plate in dieſer Verſammlung ge
borener und lebenslänglicher ſogenannter Geſetzgeber eine er-
bärmlich kümmerliche Rolle ſpielen, wodurch dem Handwerk
erſt recht das Anſehen verdorben wird.

Die Wahlprüfungskommiſſion des Reichstages behandelte
am Donnerstag den Proteſt gegen die Wahl des nationallibe-
ralen Abg. Kochan im Kreiſe Lyck-Oletzko. Während die
Konſervativen landrätliche Wahlbeeinfluſſungen als durchaus
zu läſſig aufzufaſſen gewohnt ſind, war ihnen diesmal die
Wahlbetätigung des Herrn Staatsanwalts Polenz ein Stein
des Anſtoßes. Sie meinten, die Bevölkerung in Lyck und
Oletzko komme bei Holzdiebſtählen häufiger als in anderen
Gegenden Deutſchlands mit dem Staatsanwalt in Berührung.
Erſt nach heftigen Beſchwörungen von nationalliberaler Seite

wie dieſer Proteſtpunkt als „nicht beweiskräftig“ abge
ieſen.

Evangeliſcher Ketzer. Der evangeliſche Pfarrer Jatho
in Köln hat ſich durch zwei ſeiner Predigten die Mißbilligung
des Oberkirchenamts zugezogen. Dieſes ſtellte ihm eine Friſt
von 14 Tagen, um ſich zu den anſtößigen Punkten zu äußern.
Jedenfalls ſind die Erklärungen aber nicht nach dem Wunſche
des Oberkirchenrats ausgefallen, denn gegen den Pfarrer
Jatho iſt mittlerweile ein Diſziplinarverfahren eingeleitet
worden. Der Verband für evangeliſche Freiheit will am
Sonntag in Köln zu dieſer Angelegenheit Stellung nehmen,
zu welchem Zwecke eine Proteſtkundgebung veranſtaltet werden
wird. Die geſcheitelten Machthaber ſind wirklich um kein
Haar beſſer als die Geſchorenen. Wie wär's mit einem evan
geliſchen Moderniſteneid?

Die „anſtändige“ konſervative Preſſe. Herr Oberſt a. D.
Gädke ſchreibt dem Vorwärts:

„Jn Jhrer Nummer vom 21. Januar beſprechen Sie in
Jhrem Leitartikel den „Anſchlag auf die anſtändige Preſſe“.
Sie erwähnen dort, daß die Deutſche Tageszeitung mit „phari-
ſäiſchem Augenaufſchlag“ darauf verweiſe, daß die gegen ſie
angeſtrengten Beleidigungsklagen jedesmal im Sande ver
laufen ſeien.
Die Deutſche Tageszeitung hat in der Tat ein außerordent

lich kurzes Gedächtnis. Jch habe ſie vor knapp zwei Jahren
wegen Beleidigung verklagt, weil ſie mich einen „Lobpreiſer
des Königsmordes“ genannt hatte. Sie wurde in der erſten
Jnſtanz zu 600 Mk. Geldſtrafe verurteilt und mußte ſich in der
zweiten Jnſtanz bequemen, ihre Beleidigung mit dem Ausdruck
des Bedauerns zurückzunehmen und die Koſten des Verſahrens
zu tragen.

Auch jetzt bin ich wieder dabei, zwei konſervative Zeitungen
durch den Richter zu größerem Anſtande erziehen zu laſſen.

Jn der Preſſe keiner anderen Partei wird mit ſo nichts-
würdigen Mitteln perſönlicher Beſchimpfung und Verleum-
dung gearbeitet, wie in der ſogenannten ſtaatserhaltenden
Preſſe. Jch erfahre das faſt täglich am eigenen Leibe.“

Aus der Partei.
Fortſchritte auf dem Lande.

Eine erfreuliche Entwicklung hatte der ſtark ländliche Bezirk
Oldenburg-Oſtfriesland im letzten Quartal 1910 zu
verzeichnen. Er gewann in dieſer Zeit 831 männliche und 119
weibliche Mitglieder. Wenn auch 354 männliche und 73 weib-
liche Mitglieder ausſchieden (reichlich 90 Prozent Abmeldungen
nach anderen Orten), bleibt dem Bezirk immer noch ein reiner
Mitgliederzuwachs von 323 Mitgliedern. Am 1. Januar 1911
zählte er 5969 männliche und 1240 weibliche Mitglieder.

Achttauſendmal „beleidigt“.
Wegen angeblicher „Beleidigung“ der geſamten Krieger

vereinsbrüder wurde Genoſſe Paul Fröhlich, der frühere
Verantwortliche der Altenburger Volkszeitung, zu
300 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Der Staatsanwalt hatte zwei
Monate Gefängnis beantragt. Der Vorſitende der Strafkammer
meinte, die Beleidigung müſſe beſonders ſtreng beſtraft
werden, da ſie 8000 mal (Auflageſtärke der Altenburger
Volkszeitung begangen worden ſei. Der unter Anklage
ſtehende Artikel bezog ſich auf die Sedanfeier; Strafantrag war
vom Vorſitzenden des Altenburger Landeskrigerverbandes ge
ſtellt worden.

Eine niedliche Praxis, die „Strenge“ der Strafe nach der Auf
lageziffer abzuſtufen.

Abgelagerte Reichsverbandsware.
Jm Oktober 1910 veröffentlichte die Chemnitzer Volksſtimme,

einen Artikel, in dem mitgeteilt wurde, der Reichsverband habe
Chemnitzer Fabrikanten alte Flugblätter als neue zugeſtellt.

Das Reichsverbandsverfahren wurde mit dem Handel mit
alten Lumpen verglichen. Dadurch fühlten ſich zwölf Vorſtands
mitglieder des Reichsverbandes beleidigt und klagten gegen
unſeren Genoſſen Bartels als Verantwortlichen. Vor dem
Schöffengericht bekannte ſich Genoſſe Heilmann als Verfaſſer
des Artikels; Bartels mußte freigeſprochen werden gegen
Heilmann konnte wegen Verjährung des Falles nicht mehr
eingeſchritten werden.

Die Reichsverbändler legten gegen das freiſprechende Urteil
Berufung ein und hatten den Erfolg. daß Genoſſe Bartels 300
Mark Geldſtrafe zudiktiert erhielt. Jn der Begründung des
neuen Urteils heißt es: Bartels habe den Artikel vor der Ver
breitung „überflogen“ und komme deshalb „als Täter“
in Frage. Der Schutz des S 1893 ſei dem Angeklagten zu ver
ſagen. Auf Geldſtrafe ſei erkannt worden, weil er nicht Ver
faſſer des Artikels ſei.

Perſonalien.
Hirſchs Bureau meldet: Der Zuſtand des Reichstagsabgeord-

neten Paul Singer gibt fortdauernd zu Beſorgniſſen
Anlaß. Eine Beſſerung des Befindens iſt bisher noch nicht ein
getreten. Geſtern war im Laufe des Abends das Bewußtſein
zeitweiſe getrübt, doch ſtellte ſich kein Fieber ein.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Otto
Niebuhr, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
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a Haupttag-
Nieſet äborsonten:

N ſfüß, überhaupt nur Prima
und friſcheren Früchte.

Unühertroffen!
Zum spanischon Garten.

W Heute traf ein Eiſenbahn-Waggon mit ſriſchen V

Valencia Apfelsinen,
Blut Apfelsinen und
Mandarinen dulces

ein. Die Früchte ſind vollſtändig ausgereift und durchaus
Ware. Es gibt keine beſſeren

Beſtellungen werden anerkannt
R ſorgfältig und ſofort ausgeführt.

Hochachtungsvoll Balaguner Cie.

r. re 32 und 46. Teleph. 952.

Kbbruch!
feldstraze 3 (an der Pauluskrche),

find ſofort 100000 Mauerſteine
Normalgröße) 75 Stirck Türen

und Fenſter, Dachziegel, 1009 mm
Vretter, Oefen, eſſel, Nutzholz,
Brer inholz, in Fuhren und korb
weiſe, billig zu verkaufen.

H. Schindler

jetzt nur Kleine Ulrichſtr. 35.

Fugen- vm Trauringe
ohne Lötſtelle,

v ſchmale u. breite,

Da Paar v. Z3, 4,
6, 10, 16, 20, 24,

r 27, 30, 36, 40,
e bis 60 Mk.

Gravieren gratis.
Rabatt in oder bar.

22, 7 0
Konchter lehring

x Sohn achtbarer Eltern unter S
x aunſtigen Bedingungen Oſtern

R. Hasbndorf.geſucht- aHalle S., Weinberg.

Knechte und Purſchen
W öncht ſof. Louise Rärwinkel,

G gewerbsmössige Slenehvierilerin,
Nerſeburgerſtraße 9.

Madenen J
ich Thi ring., Sachſen, Rhein
nd und hier, für Privand Geſ chäfts häuſe uchtLouise Zecunle

Lewerbsmnüssfge Sichenveriniberin,

Merseburgerstr. 9.

r S iWer ſeinen Sohn

Mustkeor
werden laſſen will, erkundige
ſie ch zuvor in eigenem Jnter-
eſſe über Ausbildung, Aus-
ſichten uſw. beim Vorſitzenden

des Muſiker-Vereins Halle,
Höocikcer, Georgſtr. 8, p.

z Cmowerſeinſſge
werden durch den Arßeits-
nachweis d. Se hlosser- Innung
geſucht Königſtraße 5.
Sehbſosserlehrling t

f. Installation ſtellt ein Königſtr. 5.

Barbierlehrling
4- irass2 die Ein- u. Verkäuiszenlrate.

Seruitgung von Vogenieier unter Garantie. Zablung nach Erfolg.

—TdAJ)
verm. Ofendorf, Hauptſtr. 4.
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Haut-Bleieh-
T

Seife Chloro- bleicht Ge 33und Hände rein weiß. Werprobte unſchädliche Seife geßen

unſchöne Hautſarbe, Sommerſproſſen,
Leherflecke, gelbe Flecke. Mit aus
führiicher Anweiſ. 60 Man verlange
echt CHtor o vom Laboratorium„Leo“, Dresden A. 3. Eryälel. in den
üpotheken, Drogerien u. Parfümerien.

Depots in Kalle a. S.
am Markt,

W e Kleinſchmieden 6,
h z-Apotheke, Markt 17,

er 20in jum., Leipzigerſtr.
Hoefer, Geiſtſtr. 59/60,Kaiſer Drogerie, L. Wuchererſtr. 31,

Merkur-Drog., L. Wuchererſtr. 75,
ReumarktDrog. Bernburgerſtr. 32,
SchwanenHrog., Leipz.,E e Poſtſtr.

Guterh. Kinderwagen z. verkaufen.
Eisleben, Magdeburgerſtraße 15, II.
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Slatdesantliche Nachrichten

Halle S Ste nen 2), 2 Jan.Liuſgebote n Bag er Köſter und

M tinna n ötzf (Stei nberge n).zmann Pacher und Maria
Se rs r ted

Gedarcr W 7 u. Böſenburg).
trafanſtaltsauf-

d. Klinik Packer
T. (Gri inſtraße 28).

ſſſer Eſchrich Sohn (Wein-gärten 3). andels mann Schroeder

T. (Mansfelderſtraße 47).
Geſtorben: Poſtagenten Glaſer

T. totgeb. (Klinik). Kupferſchmiecd
Winter, 41 J. (Wörthſtraße 13).
Jnvalide Otto, 50 Jahre (Rats-
werder 4).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 3a).

27. Januar.
Aufgeboten: Hilfsweichenſteller

Köppchen und Anna Gebhardt
Mittelwache 5 und Fleiſcher-
ſtraße 38).

Geſtorben: Arbeiters Schwefel
S., 1 W. (Körnerſtr. 1). Student
der Rechte Kohall, 22 J. (Wettiner-

h ſtraße 32). Böttcher Behnke aus
Arnsdorf, 33 J. (Nervenklinik).
G

deuitscher Bauarhefter-Verband.

Die Beerdigung des Kollegen,
Bauarbeiter

Karl Otto
ſindet nicht, wie angegeben, Sonn-
v na mittag 4 Uhr ſondern um

hr ſtatt.

W i i 76e

ſucht Franz Fuchs, Roſtzsonh. Die Ortsverwaltung.
Für die Jnſeraie veraniwortlich: Rob. Jlagner. Druc der Halleſch. Genoſſenſch. Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Halle a. S., Sonntag den 29. Januar 1911 22. Jahrg.

Eſſener memeidprozeß.

Den Opfern des Eſſener Meineidprozeſſes wird eine ſpäte
Genugtuung zuteil werden: Den raſtloſen Bemühungen
des Verteidigers, Rechtsanwalts Dr. Niemehyer iſt es gelungen,

die Wiederaufnahme jenes Prozeſſes
zu erzwingen, und obgleich der Hauptzeuge, der damals ſo un
ſägliches Elend über brave Arbeiter gebracht hat, Kronzeuge
Münter, inzwiſchen verſtorben iſt, darf man mit voller
Sicherheit erwarten, daß die neue Verhandlung, die am Mon-
tag vor dem Eſſener Schwurgerichte ihren Anfang nehmen
wird, die Sühne eines Juſtizmordes, die Anerkennung der Un
ſchuld der damals ſo ſchwer Betroffenen, bringen wird.

Der Eſſener Meineidprozeß erwuchs aus den Bergarbeiter-
kämpfen im Ruhrrevier. Mit gehäſſigem Neid verfolgten die
M.-Gladbacher Zentrumschriſten das Wirken des Alten Berg-
arbeiterverbandes. Jm Jahre 1894 beſchloſſen ſie die Grün-
dung des Gewerkvereins chriſtlicher Bergarbeiter, um dem
Alten Verbande ein Gegengewicht entgegenzuſetzen. Die Zeit
erſchien günſtig. Die in der elementaren Erhebung der Ruhr-
bergleute 1889 geſchaffene Organiſation war von dem Schickſal
aller aus tief erregteſter Stimmung heraus entſtandener Ar-
beiterorganiſationen nicht verſchont geblieben. Die Mitglieder-
zahl ging allmählich zurück, heftige Verfolgungen durch das
Grubenkapital, durch Polizei und Gerichte, und nicht zum
wenigſten durch die katholiſche Geiſtlichkeit, blieben nicht ohne
Wirkungen. Die polizeiliche Saalabtreiberei ſtand in üppigſter
Blüte. Unter dem Schutze ſolcher gehäſſigen Verfolgungen
wurde das Werk der chriſtlichen Gegenorganiſation inſzeniert.
Die M.-Gladbacher ſicherten ſich die Sympathie der Zechen-
herren und das Wohlwollen der Behörde vor allem dadurch,
daß ſie in ihrem Statut die Ausſchaltung aller nicht auf dem
Boden der chriſtlichen Geſellſchaftsordnung ſtehenden Berg-
leute vorſahen und ausdrücklich die „Harmonie zwiſchen Kapi-
tal und Arbeit“ proklamierten. Um das Komödienſpiel zu
krönen, gab man der Organiſation einen leibhaftigen Berg-
mann als Vorſitzenden, den Herrn Auguſt Bruſt. Mit rüh-
rigem Eifer nahm die neue Organiſation an dem Keſſeltreiben
gegen den Alten Verband teil. Jn den chriſtlichen Agitations-
verſammlungen wurden die ſchmutzigſten Angriffe gegen den
Alten Verband und ſeine Führer laut. Vergeblich war das
Bemühen der Angegriffenen, Lokale zu erhalten, um dem Ver-
leumdungsfeldzug entgegenzutreten. Die ganze bürgerliche
Preſſe entblödete ſich nicht, das widerwärtige Treiben der
Chriſten nach Kräften zu unterſtützen; unſere Preſſe war da
mals im Ruhrgebiete nur ſehr wenig entwickelt.

Unter dieſen Umſtänden waren die Führer des Alten Ver-
bandes gezwungen, zu verſuchen, in den chriſtlichen Verſamm
lungen zu Worte zu kommen, um ſich zu verteidigen. Jn einer
ſolchen Verſammlung, die im Februar 1895 in Baukau abge
halten wurde, forderten Karl Gräf und Ludwig Schröder nach
der Eröffnung der Verſammlung das Wort zur Geſchäftsord
nung.

Es kam zu Auseinanderſetzungen und Bruſt erſuchte den
Gendarm Münter, ihn bei der Wahrung ſeines Hausrechtes
zu unterſtützen. Münter trat zu Schröder an den Tiſch, faßte
ihn an der Schulter und forderte ihn auf, das Lokal zu ver
laſſen. Schröder ging. Als er an der Kaſſe ſein Eintritts-
geld zurückverlangte, trat Münter wieder an Schröder heran
und rief ihm zu: „Raus mit Dich!“ Schröder fiel zu Boden.
Als er ſich etwas erhoben hatte, kam er nochmals zu Fall.
Schröder erzählte den Vorfall noch am gleichen Tage einer An
zahl Freunde in Bochum und zwar gab er an, daß Münter ihn
hingeſtoßen und auch das zweite Mal zu Fall gebracht habe.
Dieſe Darſtellung wurde auch in der Bergarbeiterzeitung ver
öffentlicht, weshalb ſich deren verantwortlicher Redakteur vor
der Strafkammer in Eſſen wegen Beleidigung Münters zu
verantworten hatte. Genoſſe Schröder beſtätigte als Zeuge die
Behauptungen der Bergarbeiterzeitung, ebenſo der damalige
Kaſſierer des Verbandes, Genoſſe Meier und auch der Berg-
arbeiter Gräf. Münter leugnete entſchieden, Schröder berührt
zu haben; Schröder ſei aus Angſt vor ſeinem energiſchen Auf-
treten hingefallen. Wegen der widerſprechenden Zeugenaus-
ſagen wurde die Verhandlung vertagt. Jn der neuen Ver-
handlung ſchränkte Münter ſeine Ausſagen ein dagegen be-
ſtätigen eine Anzahl weiterer Zeugen die Angaben von Schrö-
der, Meier und Gräf. Die chriſtlichen Zeugen, darunter Auguſt
Bruſt, erklärten, nicht geſehen zu haben, daß Münter geſtoßen
habe. Das Gericht verurteilte den Redakteur Markgraf.
Gleichzeitig beantragte der Staatsanwalt die ſofortige Ver-
haftung der Zeugen Schröder, Meier und Gräf wegen Mein-
eidsverdachts. Das Gericht lehnte den Antrag ab. Der Staats
anwalt ließ die Verhaftung trotzdem vornehmen und erhob An-
klage wegen Meineids.

Jn der Verhandlung vor dem Schwurgericht wurde die Rich
tigkeit der Ausſagen der Angeklagten von neuem durch neue
Zeugen beſtätigt. Die Geſchworenen bejahten aber die Schuld-
frage, und Schröder wurde zu 216, Meier und Gräf zu je
31 Jmberg, Beckmann und Wilking zu je 8 Jahren Zuchthaus
verurteilt.

Ein Schrei der Entrüſtung über dieſes Urteil ging durch die
Reihen der Arbeiter des Ruhrgebiets, durch ganz Deutſchland
und weit darüber hinaus. Nicht nur, weil die Tauſende im
Ruhrgebiet, die Schröder und Meier kannten, auf das be
ſtimmteſte überzeugt waren, daß ſie die Wahrheit geſagt hatten,
ſondern auch die Beweisaufnahme dieſe Annahme beſtärkt und
beſtätigt hatte. Die Sympathie und das Mitgefühl kamen auch
in der großartigen Unterſtützungsaktion zum Ausdruck, die von
den Bochumer Parteigenoſſen veranſtaltet wurde. Die allge
meine Beteiligung der Arbeiterſchaft und auch bürgerlicher
T gewann den Charakter einer Demonſtration gegen das
Urteil.

Es wurde alles aufgeboten, die Wiederaufnahme des Ver-
fahrens zu erwirken; beſonders der Verteidiger Dr. Niemeyer
in Eſſen hat keine Mühe geſcheut, die Wiederaufnahme herbei-
zuführen. Aber immer vergeblich. Jn neuerer Zeit gelang es
ihm endlich, neue und geradezu vernichtende Beweiſe für die
Unglaubwürdigkeit Münters herbeizuſchaffen. Daraufhin
wurde die neue Verhandlung angeordnet. Münter iſt inzwiſchen
an den Folgen einer Operation geſtorben. Für den Ausgang
des neuen Verfahrens wird ſein Fehlen aber keine weſentliche
Bedeutung haben. Von den Verurteilten iſt Gräf verſchollen,
höchſtwahr ſcheinlich tot. Jhm war im Zuchthauſe zu Werden

die entſetzliche Qual einer Prügelſtrafe zuteil geworden, weil
er die Schikanen eines Werkmeiſters nicht mehr ſtumm ertragen
konnte. Die Behandlung Gräfs wurde in der Dortmunder
Arbeiterzeitung und dem Bochumer Volksblatt gegeißelt. Die
Folge war eine Anklage wegen Beleidigung der Zuchthausver-
waltung. Der wichtigſte Zeuge Gräf wurde wegen Beihilfe
mit unter Anklage geſtellt. Gräf erklärte aber, daß er ſich nicht
zum zweiten Male der preußiſchen Gerechtigkeit ausſetzen wolle,
und ging noch vor dem Termin, der 1899 in Dortmund ſtatt-
fand, nach Braſilien. Jn der Verhandlung wurden ihm ſechs
Monate Gefängnis zugeſprochen. Nach Briefen an ſeine
Bochumer Freunde, iſt es ihm in Braſilien ſchlecht ergangen.
Die Nachrichten von ihm blieben bald ganz aus und man darf
annehmen, daß er als tot zu betrachten iſt.

Der Zeuge Jmberg, der nach Verbüßung ſeiner Strafe nach
Schottland auswanderte, iſt dort in einer Grube tödlich ver-
unglückt.

Johann Meier iſt von der Strafe ſehr ſchwer getroffen wor-
den er, ſonſt ein Hüne von Geſtalt, iſt an Leib und Seele ge-
brochen aus dem Zuchthaus zurückgekehrt. Außer Meier wer-
den Schröder, Thiel, Beckmann und Wilking wieder auf der
Anklagebank erſcheinen.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 28. Januar 1911.

Hiſtoriſcher Tageskalender für Halle.
30. Januar.

1836. Konſtituierung der Aktiengeſellſchaft zur Gründung eines
neuen Schauſpielhauſes Einweihung 1837), jetzt durch
das Stadttheater erſetzt.

Die Werbearbeit der vrganiſierten Frauen
für die Partei wird nur dann von vollem Erfolge begleitet ſein,
wenn ſie unterſtützt wird durch verſtändnisvolles Mitwirken
der bereits politiſch und gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter.
Selbſtändig haben die klaſſenbewußten Frauen die Arbeit be
gonnen, ihre Zahl im Sozial demokratiſchen Ver-
ein mindeſtens zu verdoppeln; ſie werden dieſe um-
faſſende Agitation auch zu Ende führen, aber dennoch ſollten die
Genoſſen ſie tatkräftig unterſtützen. Daß der Vorſtoß nicht
fruchtlos iſt, wurde durch die Ergebniſſe der Agitation in einem
Stadtteile bewieſen. Und wie ſollte auch! Sind doch gerade
die Frauen die Opfer der unſeligen Wirtſchaftspolitik im
ſchwarzblauen Deutſchland. Und hören und ſehen ſie es nicht
Tag für Tag, daß nur die ſozialdemokratiſche Partei unabläſſig
gegen den Uebermut und die Beutegier des Junkertums und
ſeiner Verbündeten kämpft? Dieſe Partei zu unterſtützen, ihr
anzugehören, iſt nicht nur moraliſche Pflicht der Proletarier,
ſondern auch der Proletarierinnen. Gerade in dieſem Jahre
müſſen ihr die Maſſen zuſtrömen, um ihr den ſchweren Reichs
tagswahlkampf führen zu helfen. Nicht nur der Proletarier
bedarf es zum Bau der Zukunft, ſondern auch der Prole-
tarierinnen, vie der Jugend den Sinn für unſre herrliche Sache
öffnen ſollen. Deshalb unterſtütze jeder denkende
Arbeiter die Werbetätigkeitder organiſierten
Frauen, die am morgigen Sonntag beſonders
lebhaft einſetzen wird.

Oeffentliche Vorträge über das Programm der
Sozialdemokratie.

Zu den öffentlichen Vorträgen, welche nächſten Dienstag ihren
Fortgang nehmen, ſind noch Karten in den bekannten Stellen
oder am Büfett des Volksparks am Vortragstage zu haben. Es
iſt dringend erwünſcht, daß noch weitere Genoſſen und Ge
noſſinnen ſich zu den Vorträgen einfinden. Auch für jeden ein-
zelnen Vortrag ſind beſondere Karten zu haben, doch iſt es
beſſer, wenn noch Dauerkarten für die folgenden ſieben Vorträge
entnommen werden.

Die Flugzeit der Wonnegans,
Die ſeit 23 Jahren alljährlich gegen Ende Januar ihren

Kulminationspunkt zu erreichen pflegt, iſt auch diesmal wieder
nicht vorübergegangen, ohne mehrerlei höchſt bedauerliche
Schäden anzurichten. Sachbeſchädigungen und ſolche der Tier
welt kamen in nennenswertem Maße zwar nicht vor; unſere
patriotiſchen Hallenſer Zugpferde z. B. haben ſich an die bunten
Kinderfähnchen auf den ſtaatserhaltenden Motor- und An
hängewagen der elektriſchen Straßenbahnen ganz nett gewöhnt
und die paar Sperlinge, die bei den feierlichen Kanonenſchlägen
der „Atollerie“ betäubt aus der Luft fielen, befinden ſich heute
dem Vernehmen nach wohl.

Schlimmer iſt es um die vaterlandstreuen Bürgerkreiſe be
ſtellt. Etliche Rückenmärker liegen heute zu Bette, weil durch
das fortwährende Stehen beim Abhören der Wonnegans
deren Klang einen guten Deutſchen auch dann noch vom Sitze
emporreißt, wenn er ſechs Liter Bockbier intus hat ihrer
Kniekehlen chroniſcher Tatterich ſich bedenklich verſchlimmert
hat. Noch ärger leiden die patriotiſchen Dichter, die ſamt und
ſonders in den letzten Tagen ſchwere Geburten zu überſtehen
hatten. So trieb das Hirn eines ſolchen Genies folgende Blaſe:

Heil Kaiſer Dir! So klingt zu dieſer Stunde
Der frohe Ruf zu Deinem Thron empor,
Und heiße Wünſche, tief aus Herzensgrunde,
Sie fleh'n zum Höchſten heut' in brünſt'gem Chor:
„Herr ſchütze unſres teuren Kaiſers Haupt,
Daß ihm kein Feind des Herzens Frieden raubt,
Daß er. ihn treu uns, wie bisher, bewahre,
Zu unſerm Heil noch viele, viele Jahre!“

Der brünſtige Chor hätte ſich unſrer unmaßgeblichen Mei-
nung nach beſſer an die Freunde des ſchrecklich Angedichteten
wenden. ſollen auf die Feinde ſoll in ſolchen Dingen kein Ver-
laß ſein. Weniger brünſtig als geſchäftskundig klingt folgende
Mitteilung der Halleſchen Zeitung:

„Kaiſer-Bowle im Hotel Metropol. Stamm-
gäſte des Hotels Metropol teilen uns mit, daß geſtern abend
12 Uhr der Wirt Herr Rudolf Dietrich die patriotiſche Auf-
merkſamkeit beſaß, ſämtliche Gäſte zu einer Bowle auf das
Wohl Sr. Majeſtät einzuladen. Der bekannte Leutnant
„Verſewitz“ dichtete im bekannten Telegrammſtiel darauf

Geſtern abend Hotel Metropol
Schlachtefeſt Hofbräu Sauerkohl-

J

Zwölf Uhr Bowle Rudi verſtehtStimmung zu machen Hoch Majeſtät
Von den durch Sauerkohl und Bowle poetiſch ſeekrank Ge

wordenen begeben wir uns ſchnurſtracks zu denen, die „unge-
bunden“ in die patriotiſchen Wochen gekommen ſind. Dazu ge
hört der Herr Paſtor Klemann aus Osmünde, dem der Rede
ßer Seim breit über „das Vaterland“ entfloß. Alſo ſprach er:

„Die Sage unſeres Volkes weiß zu erzählen von dem
blinden Hödur, der den lichten Gokt Baldur ötete, weil ex
in Argliſt und Neid deſſen ſtrahlende Reinhei. nicht ertragen
konnte. Tun wir gewiſſen Kreiſen unſeres Volkes Unrecht,
wenn wir ſie mit dieſem blinden Hödur vergleichen und ſie
der Argliſt und des Neides zeihen, die ſie mit glühendem
Haß erfüllen gegen alles, was hoch und edel iſt? Tun wir
ihnen Unrecht, wenn wir die Anklage gegen ſie erheben, daß
ihnen die Herrlichkeit des neuen Deutſchen Reiches ein Dorn
im Auge iſt, daß ſie dieſen ſtolzen Bau darum zu unterwüh-
len trachten Man faßt ſich an die Stirn, weil man ſolchen
Wahnwißtz nicht begreifen kann. Und dennoch iſt er vor
handen.“

Von einem chriſtlichen Gottesmann iſt zu erwarten, daß er
in der heidniſchegermaniſchen Götterſage Beſcheid weiß. Hödur
war gar nicht der ſchlechte Kerl, als den ihn Herr Klemann
hinſtellt. Liki, der verſchlagene, rotgelockte Walhallabewohner,
gab ihm den Miſtelzweig, mit dem der ungeſchlachte Blinde
den ſtrahlenden Baldur totwarf. Damals gab es eben noch
keine Polizeiverordnung, die das Werfen mit gefährlichen
Gegenſtänden an bewohnten Stellen verbietet. Ebenſowenig,
wie es heute eine Polizeiverordnung gibt, die ſolche Schüttel-
froſt erregenden Gleichniſſe, wie das vom „unterwühlten Dorn
im Auge“ unter Strafe ſtellt. „Man faßt ſich an die Stirn,
weil man ſolchen wir ſind höſlicher Ueberſchwang nicht
begreifen kann. Und dennoch iſt er vorhanden“. Nach dieſem
Ausflug in das Land des Unbegreiflichen wandte Herr Kle-
mann ſich realeren Dingen zu und ſprach:

„Nur eine Erklärung gibt es für ſolche Erſcheinung: daßweite Kreiſe unſeres Volkes die Fähigkeit und Kraft ver

loren haben, ſich für Großes, Schönes, Hohes zu begeiſtern.
Mammonsſinn und die ganze traurige öde Welt-
anſchauung des Materialismus, die haben ihnen die
Seelen ausgetrocknet, ausgedörrt.“

Ja, das iſt wahr. Und gleich am Abend des großen Krieger
kommerſes wurde gegen dieſen Mammonismus und Materia-
lismus Front gemacht. Eine Sammlung zugunſten der Reichs
waiſenhäuſer des Kriegerverbandes ergab im ganzen großen
Kaiſerſaale insgeſamt 133,40 Mark. „Seht“, ſo würde Herr
Klemann bei Kenntnis von dieſer Tatſache geſagt haben, „unſere
Edelſten und Beſten, unſere Reichen und Vermöglichen, die
an der Ehrentafel beim Kriegerkommerſe ſaßen, haben ein
erhebendes, ein chriſtliches, ein köſtliches Beiſpiel gegeben, wie
man Mammonismus und Materialismus aus der Welt ſchaffe.
Jndem ſie in feſtlich-hoher Begeiſterung einen guten, ganzen
Groſchen für Waiſenkinder gaben oder einen halben, zeigten ſie,
daß es unrecht von den Armen iſt, einen Taler oder eine Mark
u beanſpruchen. Und dieſes herrliche Beiſpiel derer, die dahaben wird immer mehr Begehrlichkeit und Genußſucht aus

den Kreiſen der Proletarier bannen. „Das walte Gott.“
Und das nächſte Mal werden ſicher Mammonismus und
Materialismus ganz aus der Welt verſchwunden ſein und die

Hoſenknöpfe werden fröhliche Urſtänd aus dem Sammel-
beutel für das Reichswaiſenhaus feiern.

Fleiſchnot is nicht
Am Mittwoch tagte in unſerer mit allerlei Behörden und

ähnlichen Körperſchaften reichgeſegneten Stadt die Landwirt-
ſchaftskammer der Provinz Sachſen. U. a. wollte ſich dieſe
agrariſche Jntereſſenvertretung eingehend mit den herrſchenden
Vieh und Fleiſchpreiſen beſchäftigen. Sie kam aber nicht recht
dazu, weil ſie ſich ſehr lange mit der für fie viel wichtigeren
Frage der Hengſtkörung beſchäftigt hatte. Pferdezucht iſt den
Junkern wichtiger als die Volksernährung. Daher wurde ohne
Referat und Diskuſſion folgende Entſchließung ange-
nommen:

„Die 16. ordentliche Plenarverſammlung der Landwirt-
ſchaftskammer erklärt: Die deutſche Landwirtſchaft iſt jetzt
und für die Zukunft imſtande, den Bedarf an Fleiſch für die
heimiſche Bevölkerung zu decken. Ein angel an
Schlacht vieh hat, abgeſehen von einigen in jedem Jahre
vorkommenden Zufälligkeiten, im Jahre 1910 nicht ſtatt
gefunden. benſowenig waren die Viehpreiſe
ſo hoch, daß von einem Notſtand die Rede ſein kann. Für
die geforderten hohen Fleiſchpreiſe fühlt ſich die Landwirt
ſchaft nicht verantwortlich und muß es den Städten
überlaſſen, geeignete Maßregeln zu en, um das Mißver-
hältnis zwiſchen Vieh- und Fleiſchpreiſen zu beſeitigen. Um
auch für die itnſt ſtets genügend Schlachtvieh zur Ber-
fügung zu haben, und um bei allen durch Mißwachs oder
Seuchenausbrüche hervorgerufenen Verminderungen des
Viehſtandes ſtets in der Lage zu ſein, die r aus
reichend mit Fleiſch zu verſorgen, iſt der n eitens
der Landwirte eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit zu
widmen, namentlich auf die Verbeſſerung des Viehſtandes und
ſeine Leiſtungsfähigkeit durch Einrichtung von Kontrollver
einen, auf Erhöhung der Wieſenerträge durch geeignetePflege derſelben und auf größere Sehr Futter
baues und Einrichtung von Dauerweiden hinzuwirken. Die
Landwirtſchaftskammer für die Provinz Sachſen wird dieſen
Zweigen des landwirtſchaftlichen Betriebs ganz beſondere
Aufmerkſamkeit widmen.“

Die Herren hatten es ſo eilig, daß ſie den ergötzlichen
Widerſpruch in ihrer Reſolution nicht merkten. Einmal ſagen
ſie, daß von Notpreiſen für Vieh und Fleiſch nicht die Rede ſein
könne, zum andern erklären ſie aber, daß die Landwirtſchaft
für die hohen Fleiſchpreiſe nicht verantwortlich ſei. Das iſt
nett. Gerade ſo, als wenn jemand erzählt, die Kellertür war
zu, aber auch wenn ſie nicht offen geſtanden hätte, wäre der
Betrunkene die Treppe hinuntergeſallen. Die agrariſchen Engel
ſind ja immer unſchuldig, wenn es fich um irgend ein Ver-
gehen am Volke handelt. Gut iſt nur, daß die Zeiten vorüber
ſind, wo die Volksmaſſen ſich von ſolcher ſcheinheiligen Bieder-
mannsmaske täuſchen ließen.

Pflänzlein im Verborgened.
Wenn in gewiſſen Fabriken, z. B. der für landwirtſchaftliche

Maſchinen von Zimmermann, jemand in Arbeit tritt, wird ihm
unfehlbar eine Einladung zum Beitritt in den Vater-
ländiſchen Arbeiterverein in die Hand geſteckt. Jn
der genannten Fabrik tut ſich darin ein Kaſſenbote Ferrori,
der Schriftführer des ſchönen Vereins iſt, beſonders hervor.



V

Allerdings muß er für ſeine ſtaatserhaltende Aufopferung die Sehenswürdigteiten in Augenſchein zu nehmen. Es iſt am J Ein Opfer des Rummels. Die bürgerliche Preſſe maß
manche Zurechtweiſung einſtecken. Mittwoch abend Gelegenheiten gegeben für die Holzarbei- In der Gr. Steir ſtraße kam geſtern a v Sapenre cib

Vor uns liegt ein Statut der „Organiſation“, das kurz und ter, ſich wenigſtens durch die Bilder über die Ausſtellung zu in dem Gedränge z Frau Wegen ſahrerden Straßen bez
bündig ihren Zweck alſo dartut: Sozialdemokraten werden informieren. Es wird deshalb erwartet, daß alle Kollegen mit gen Kinde r warde um gefahren und ſtürzte mit dem ein
nicht geduldet, zwiſchen Arbeit geber“ und Arbeit nehmer“ ſoll ihren Familienangehörigen ſich dieſe Gelegenheit nicht ent- r Hierbei erlitt das Kind einige Verletzungen han
ein „gutes Einvernehmen“ angebahnt und erhalten werden und gehen laſſen und recht zahlreich erſcheinen. Eintrittskarten am Kop e während die Mutter ohnmächtig wurde. Nachdem und
die Leitung dieſes Arbeitervereins haben die Unternehmer. ſind bei allen Bezirkskaſſierern und im Bureau, ſowie abends s Kind in einem nahen Hauſe verbunden worden war und ſtat
Nebenbei will der Vaterländiſche Arbeiterverein geiſtige Fort- am Sagleingang gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches zu die Mutter ſich erholt hatte, konnte dieſe ſich mit dem Kinde m
bildung und vaterländiſche Geſinnung unter den Arbeitern haben. (Siehe auch Jnſerat in heutiger Nummer.) nach ihrer a in der Frieſenſtraße begeben. Spelt r Je
vflegen, was r anmutet, als wenn jemand ſich vermeſſen Gefährliche Zuſtände herrſchen nach uns r Mit Srau mit dem kleinen Wurm bei dem tlichen Spektake
würde, Feuer und Waſſer zuſammen in einen Kuchen zu backen. teilungen im Betriebe der Keſſelfabrik von Schmidt, König- uchen tagStimmberechtigtes Mitglied kann jeder über 18 Jahre alte Ar- ſtra 6 3. Am 26. Jannar, nachmittags 216 Uhr, wurde der Jn den Bergmannstroſt eingeliefert e M
beiter werden, der die bürgerlichen Ehrenrechte beſitzt und nicht Lochbohrer Krüger von einer im Bohrfutter zu weit nach außen aus Kalbe der ſich bein nen Tirg vach Vinten los und fäl
Sozialdemokrat iſt. Sozialdemokrat zu werden, gilt in dem ſtehenden Schraube am rechten Arm erfaßt. Rock- und Hemd- letzt hat. Die nan en Lihühen ins Auge nak
Verein aber ſchlimmer, als mit dem Zuchthaus in Berührung ärmel wickelten ſich um die Spindel, ſo daß er r r drang dem unglücdlichen S V
zu kommen. Denn wer Sozialdemokrat wird, muß ſofort durch geſchnitten werden mußte. Zum Glück war der zur Bohr- BeVorſtan veſchluß aus dem Verein entfernt werden, während maſchine führende Riemen geriſſen, hätte er gehalten, ſo wäre Auslegung der rigen Saalkreiſes Pet
einer, der ehrenrührige Handlungen begeht, erſt auf Antrag Kr. nur als HKrüppel oder Leiche losgekommen. Kopf und Die Arbeiterſchaft in den Landgemeinden des a rerie e
des Vorſtandes durch die Mitgliederverſammlung ausgeſchloſſen Körper waren ſchon feſt an die Spindel gepreßt, etliche Ab- ſei nochmals auf die nur noch bis zum 30. Januar einſchließlich t
wird. Am intereſſanteſten iſt nun die Beſtimmung über die ſchürfungen, grüne und blaue Flecke hat der Verunglückte davon zauernde Auslegung der Wählerliſten zur Gemeinderatswahl fän
T erſonen, die nicht dem Arbeiterſtande angehören“. Solche getragen. Solche Unfälle ſind in dem Betriebe ſchon mehrfach aufmerkſam gemacht. Wer ſich noch nicht überzeugt hat, ob nat
Leute bilden in dem Verein die Mitglieder zweiter Klaſſe. Sie rorgekommen, ohne daß für Abhilfe geſorgt wird. Jm Laufe d d bedingt den Monta Theißen nämlich nur fördernde Mitglieder, müſſen des letzten Sommers iſt es zwei Bohrern ähnlich ergangen wie ſein Name in der Liſte ſteht, benutze unbe ingt en Monkag hat
mindeſtens drei Mark Jahresbeitrag zahlen und haben dafür dem Vohrer Krüger. Der Portier und Hausmann der Fabrik dazu, da ſonſt möglicherweiſe ſein Wahlrecht verloren geht. und
tein Stimmrecht. Nun ſage noch einer, daß es keine anſpruchs iſt auf ähnliche Weiſe verunglückt. Faſt alle Bohrmaſchinen in 777 Anloſen Unternehmer gäbe. Dieſe braven Leute ſind doch nebſt dem Betriebe ſind repgraturbedürftig. Der Meiſter des Ve- Ammendorf. Eine mißlungene Staatsaktion. In lieg
ibren Helfershelfern unzweifelhaft mit den „fördernden Mit riebes, Funk, tut ſich außerordentlich hervor durch An einer der ſetzten Halleſchen Schöffengerichtsſitzungen ſtanden unſre daß
giedern“ gemeint. Sie abe olle e das Man ihre Mirde er den Vetriebsleiter aufmerkſa Genoſſen Oertel und Rothe von hier wegen einer ſogenannten derſiedern“ gemeint. Sie aber ſollen zahlen und das Maunl treiberei. Würde er den Vetriebsleiter aufmerkſam machen, Vefehrsſtöt ter Ankl Sie ſollten dadurch eine Ober-alten. Wer wagt zu behaupten, daß die Arbeiter entrechtete deß andere Bohrfutter vonnöten ſind, ſo würde ſicher Wandel r aſidigl-Verordunn kper(eeten Haben daß ſie am 23. Okto-
Staatsbürger ſeien! Die Unternehmer ſind'es, wie das eintreten. So aber braucht er nur zum Einſpannen eines ber. a einem irweblenntage vor dem Landmannſchen Lokale
Statut des Vaterländiſchen Arbeitervereins klipp und klar be Gegenſtandes hinzuzukommen und gleich heißt es: „Weg mit ſtanden. Wachtmeiſter Niemann ſorderte die beiden „Atten-
weiſt. Möge auch ein ſolcher Unternehmer beiſpielsweiſe zum der Schraube, derweilen iſt es ſchon gebohrt!“ Da wundert täter“ ohne Urſache auf, ſich von der Straße zu entfernen. C
preußiſchen Dreiklaſſenhauſe oder zum Stadtparlament das nan ſich dann über die vielen Unfälle. Die Gewerbeinſpektion Oertel kam der Aufforderung nicht nach und Rothe war in- M
hundertfache Wahlrecht haben, unter „ſeinen“ Arbeitern iſt er ſei hiermit auf den Vetrieb aufmerkſam gemacht, damit nicht zwiſchen weggegangen. Die Folge davon waren Strafbefehle ode:
völlig geknebelt, entrechtet und zurückgeſetzt, denn im Vater- noch mehr Arbeiter gefährdet werden. über je 6 Mär und hochnotpeinliche Verhöre vor dem Amts- v
ländiſchen Arbeiterverein bat er kein Stimmrecht. Wieviel Es beſſert ſich. Die Aktiengeſellſchaft Wegelin und Hübner gericht. Die beantragte gerichtliche Entwedang h I
Selbſtloſigkeit und Großmut gehört für die Unternehmer dazü, iſt in der Lage, nach „vorſichtiger Vilanzierung“ und reichlichen völlige Hartlonateit ver Aktian, der den m der Vertehyr der
in einem ſolchen Verein „ihrer“ Arbeiter trotzdem Beiträge zu Abſchreibungen eine Dividende von nis geren aiſo de gad Sigeryeit r ier Weiſe gefährdet waren. Kir
zahlen. Jm Vorjahre waren es 12 Prozent. Die Altionäre gehen alſo Ser Wachtmeiſter behauptete alkerdin, s das Gegenteil. Seine MiNur bei etlichen Kleinigkeiten können die fördernden Mit ubelos wieder gen Zeiten entgegen wen die Arbeiter Natzaben wurden aber n das Gerichtsurtil widerlegt, denn von
glieder mitſtimmen. Dann nämlich, wenn es ſich um eine e h kleinſte Seßgerung erſt erkämpfen u Da 9 unſere Genoſſen wurden freigeſprochen. Hätte der Tün
Statutenänderung handelt oder um die Auflöſung des Vereins. Die Einnahmen der Halle Daiſter d Vabn. M 4 t Wachtmeiſter lieber dort eingegriffen, wo der Verkehr wirklich art
Alſo hat die Großmut doch ein kleines Loch. Und wenn wir Der i u e loin iel agetüammerien Saven bepen geſtört war, dann hätte er den Kirmesbeſuchern einen Dienſt en
genauer hinſchauen, wird dieſer Defekt immer größer, denn wir en Dmr Nleichen Zelireum des Borjahre h. Perſonenverkehr S r I e ſprer 9orde Arbeit und unſeren Genoſſen d
haben uns ſtets der Meinung hingegeben, daß die „Vereins- 20 538 30 20 373 40) Mark, Güterverkehr 75 682,20 (50 132,45) unnotige Sehererei erſparr. eber
geſetzgebung“ das wichtigſte Tätigkeitsgebiet eines Vereins ſei. Mark, Sonſtige Einnahmen 791,09 (307.20) Mk. Zuſammen: wel
Wer über die Statuten zu befinden hat, iſt Herr des Vereins. 97011,59 (70 508,14) Mk. Jm Monat Dezember 1910 waren 6 i ht J ſeinDann aber ſtelle man ſich die Verſammlung vor, in der die die Einnahmen mithin um 45 et höher als S gleichen e a e Vol
„fördernden Mitglieder“ ihr Stimmrecht ausüben. Jn voll- Monat des Jahres 1909. Die Geſamteinnahmen betrugen: in Soendeter Hormopie W hoer ar und Arbeit ſitzt da der Ax- der Zeit von 1. April bis 31. Dezember 1910 771 132 81 Mk. in Strafkammer. war
beiter neben dem Fabrikanten und ſelbſtverſtändlich wird der der gleichen Zeit des h r Mk.; im Geſchäfts Hinter verſchloſſenen Türen wurde verhandelt gegen den des
aufrechte Arbeiter, der ſchon durch Zugehörigkeit zum Vater iahr 1816-11 alſo mevr 19880 9t Mt. 24jährigen Fabrikarbeiter Wilhelm Wettzig von Plodda, der ſehn
ländiſchen Verein ſeinen Mut bekundet, dabei ſtets nach ſeiner Stadttheater. Die Nachmittags Fremden Vorſtellung am am 12. September v. J. in Mühlbeck gegen ein dortiges Dienſt

r Sonntag Mignon bei kleinen Preiſen iſt die letzte Aufführung l d Der VeſchuldigteUeberzeugung ſtimmen, wenn dieſe zufällig mit der ſeines Sanniaen ges Abends Utzr wird der Einakterabend mädchen eiwas e e en war r g 3Arbeitgebers übereinſtimmt. dieſer beliebten ben 7 Uhr wird der Einakterabend, wurde wegen tätlicher Veleidigung zu 20 Mk. Geldſtrafe ver in
Der Verein hat ganz die Geſtalt eines Pflänzleins, das nur h e h r urteilt. Pe t S d Sch Beiim Verborgenen ſein ärmliches Daſein friſten kann. Und wirk ſein fein bringt, zum letzten Male wiederholt. Montag findet die b Eine u r r g Stalich hat man bisher von ihm noch nichts gehört. Sollten ſeine einzige Auffuhrung der Operette Der Graf von Autemburg in lundenfälſchung d Wer e apgekla t war Am Degember gen

„fördernden Mitglieder“ ſich ſo läſſig in der Förderung er- kommender Woche ſtatt. Dienstag geht zum letztenmal Zopf und J wurbe ar n Halleſchen aliwerken bei Schlettau einem zur
weiſen? Angeſichts der mächtig vorwärtsſchreitenden freier Schwert von Gutzkow in Szene (SchülerKarten a 1.10 Mk. an Arbeiter die Lohnkarte geſtohlen. Der Dieb hob dann auf dieſe etwe
Gewertſchaftsbewegung können ſolche hilfloſen Verſuche für der Tages und Abendtkaſſe), Mittwoch zum r Köni den Lohn des Arbeiters in Höhe von 40 Mk. ab und unterzeich 2
die „nationale Sache zu retten, was zu retten iſt, nur zu einem kinder von Humperdinck. Donnerstag Schauſpiel Novität. Die ete die Quittung fälſchlich mit dem Namen des Beſtohlenen. Wel

brſitt r g törichte Jungfrau. Hierzu haben die Vorzugskarten der Literar. r bwebmütigen Witleid anregen. Jmmerhin wird es klaſſen Geſellſchaft Gültigkeit. Freitag Carmen mit Fräul. Eva von der Der Verdacht der Täterſchaft lenkte ſich auf Kohlberg, der in ote
ſah Tiergtrten noch hente auf vem kleinen Errean ſeine Ofen von der Dretdener Hofober ais Gaſt e e a e leere Thee e er Le
Eiatte findet ar e a e er we Apollotheater. Der gegenwärtige Spielplan übt fortge mißlungen erklärt. Da der Angeklagte vorbeſtraft iſt, wurde eine
T W große Hufergtt aus. r See gegen ihn eine Gefängnisſtrafe von fünf Monaten verhängt. nurBelgien und die Weltausſtellung in Brüſſel. Ueber dieſes r Auch du ünſt erpaar SchüffDeling bring Zwei ſchwere Einbrüche beging der Arbeiter Paul Müller a
aktuelle Thema ſpricht am nächſten Mittwoch im großen Saale Feue Vorträge, die von neuem die vielſeitige Begabung der in der Nacht vom 1. Oktober v. J, in r bele
des Volksparks bei den Holzarbeitern der Schriftſteller Künſtler bezeugen. In der SonntagNachmittagsvorſtelung dete ſeinem Bruder aus einem verſchloſſenen Holz r Und

z ni b z und Kleidungsſtücke und aus dem Laden eines Kaufmanns UnMax König aus Dresden. Jn 130 Lichtbildern gibt der tritt das geſamte Programm auf. Es empfiehlt ſich, Plätze 285 Mt. Be den Einbrüch beitete mit einem EStemmr eineRedner ein ſcharf umriſſenes Bild der Kultur und der Bewoh vorher zu ſichern, da an den bisherigen Sonntagen Hunderte eiſen Müller Wurde u einem Fahre Gefängnis verurteilt ſchw
ner Belgiens, ſowie der Weltausſtellung in Brüſſel. Die Aus- keinen Platz mehr fanden und umkehren mußten. 5„20 letztt ängeri i wme n J Walhalla-Theater. Am Sonntag nachmittag 4 Uhr finden Nach 24jähriger Tätigkeit in der Porzellanwarenfabrik vonſtellung hat ihre Vorgängerinnen bei weitem überragt. Der yoße Projektions-Schauſpiele bei gang kleinen Preiſen ſtatt. Bänſch ſoll ſich der 48jährige Fabrikarbeiter von Lettin des honRieſenbrand, der die Ausſtellung heimgeſucht hat, iſt noch in große re tion a pre en e nen i 5 Verle e Um Andrang vorzubeugen, iſt der Einlaß auf 228 Uhr feſtge- Betruges und der Unkundenfälſchung ſchuldig gemacht haben. mefriſcher Erinnerung. Auch die Heimarbeiter Ausſtellung auf ſetzt. Abends 8 Uhr werden die vier größten Schlager des Der bisher unbeſcholtene Mann, der in der langen Reihe von täte
ihr muß das größte Jntereſſe aller Arbeiter wachrufen. Nur Hriginal-Pariſiana-Enſembles, welches ſich am 81. Januar Jahren in der Firma zur gearbeitet hat, war ß
einem kleinen Teil der Arbeiterſchaft iſt es vergönnt geweſen, l definitiv verabſchiedet, gegeben. Ein Beſuch iſt lohnend. angezeigt worden, ſich bei der Verrechnung der Kapſeln fort dieſe
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geſeht kleine Vorteile verſchafft Er ſoll jene Ton
kapfeln, die zur Herſtellung des
ab und zu doppelt verrechnet haben. Die Preiſe der Kapſeln
bezifferten ſich pro 100 auf 2 bis 4 Mk. Der Angeklagte gibt
einige Verfehlungen zu und erklärt, in bitterer Notlage ge
handelt zu haben. Seine Frau habe ihm zehn Kinder geboren
und der Akkordlohn ſei manchmal ſehr l Anſtatt die Akkordpreiſe zu erhöhen, habe Herr m noch mit
Abzügen gedroht. Jene Arbeit ſei auch geſundheitsſchädlich
und einige Kapſeldreher ſeien an der Lungenſchwindſucht zu
grunde gegangen. Wenn er einmal einen Jahreslohn von
1800 Mark erzielt habe, ſo habe er Tag und Nacht und Sonn
iogs arbeiten müſſen. Anfänglich a er pro Jahr nur 1150

zellans verwendet wurden,

Mark verdient. Die bei der Tat in Frage kommende Urkunden-
fälſchung wurde darin erblickt, daß er das Zeichen der Ab
nahme und u der Kapſeln, einen roten Strich, von
den Kapſeln entfernke. Der Staatsanwalt beantragte eine
Gefängnisſtrafe von acht Monaten. Der Verteidiger entgeg-
nete, daß er für den Strafantrag kein Verſtändnis habe. Der
Angeklagte habe zweifelsohne in Not gehandelt und es ſei zu
bezweifeln, daß der Strich juriſtiſch als eine Urkundenfälſchung
a könne. Das Gericht verhängte aber wegen Urkunden
lerng und Betrugs eine Gefängnisſtrafe von fünf Mo

naten.
Die Frage erſcheint angebracht, ob die Firma wirklich nötig

hatte, einen Mann, der 24 Jahre in ihren Dienſten geſtanden
und ihr ſozuſagen Tag und Nacht Profit erſchanzt hatte, zur
Anzeige zu bringen. Gewiß ſollen erfehlungen wie die vor-
liegenden nicht reſtlos entſchuldigt werden. Wir meinen aber,
daß der Vater von 10 Kindern genug beſtraft war, wenn es bei
der Entlaſſung aus der Arbeit ſein Bewenden hatte.

Aus den Nachbarkreiſen.
Obersdorf b. Sangerhauſen. Daß die Kirche einen guten

Magen bat, iſt ja allgemein bekannt, auch daß ſie kein freudiges
oder trauriges Ereignis ungenützt vorübergehen läßt, um die
Schäfchen aller Konfeſſionen gehörig blechen zu laſſen, ebenfalls.
Mit welchen Mitteln der treue Hirte der Obersdorfer Seelen
arbeitet, um den Kirchenmagen zu ſättigen, ſoll in nachfolgendem
der Oeffentlichkeit bekanntgegeben werden. Während früher die
Lirchenväter ſich an der Tür anfpflanzen mußten, um die klingenden
Münzen in Empfang zu nehmen, muß jetzt die Jugend ſchnorrend
von Haus zu Haus gehen, weil die Kirchenväter dies und das
Türpoſtenſtehen nicht mehr machen wollen. Daß von den ſolcher
art zuſammengeholten Geldern auch einheimiſche ortsarme Kinder
bedacht worden wären, iſt bislang noch nicht bekannt geworden,
obwohl es gerade hier ſehr angebracht wäre, mal chriſtlich zu
handeln. Eine unbezähmbare Neugierde ſcheint den Seelenhirten
ebenfalls zu plagen, denn er erkundigt ſich ſehr eingehend, in
welchen Familien das Volksblatt geleſen wird. Findet er auf
ſeinen Beſuchsgängen das ſchreckliche Blatt oder auch nur den
Volkskalender, ſo macht er ſich ſofort davon. An einem der letzten
Sonntage mußte das Dienſtmädchen mit Kalendern, anſcheinend
wars Reichsverbandsware, hauſieren gehen. Das ganze Vorgehen
des Pfarrers iſt, ſo wird uns berichtet, nicht geeignet, die ſo
ſehnlichſt erhoffte „Belebung des kirchlichen Lebens zu fördern.

Zeitz. Zur Lohnbewegunginder Kinderwagen-
induſt rie. Eine Reihe großer Verſammlungen der in den
hieſigen Kinderwagenfabriken beſchäftigten Arbeiter und Ar-
beiterinnen fand am Donnerstag in mehreren Lokalen der
Stadt ſtatt. Es wurde beſchloſſen, bei den Firmen, die keine
genügenden Zugeſtändniſſe gemacht haben, die Kündic ung ein
zureichen. Jn Betracht kommen nach vorläufiger Schätzung
etwa 1400 Perſonen.

Braunſchweig. Militäriſcher Terrorismus.Welchen Terrorismus die Militärbehörde durch Militärver-
bote auf die Gaſtwirte ausübt, iſt bekannt. Jn letzter Zeit
glaubte man annehmen zu können, daß die Militärbehörde dasTörichte und Zweckloſe ihrer Maßnahmen einſehen würde. Jn

einer ganzen Anzahl von Städten hat man die Militärverbote
nur auf jene Tage und auf jene Lokale beſchränkt, wo ſozial
demokratiſche Verſammlungen ſtattfinden. n neuerer Zeit
aber wurde eine ganze Anzahl hieſiger und in den Vororten
belegener Lokale aufs neue mit dem Militärboykott bedacht.
Und in letzterer Zeit wendet die Militärbehörde dieſer Sache
eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit zu. Jm Verein Braun-
ſchweiger Gaſtwirte wurde zur Sprache gebracht, daß in ganz
letzter Zeit mehreren Beſitzern großer Saallokale in der Stadt
bon zuſtändiger Stelle Schreiben zugegangen ſeien, wonach die
Verhängung des Militärboykotts nicht, wie vielfach angenom-
men wurde, auf die Hergabe der Säle und ſonſtigen Lokali-
täten zu Zwecken der ſozialdemokratiſchen Partei
beſchränkt bleiben ſoll, ſondern auch der Geſamtanhang
dieſer Partei, Geſang-, Theater- und ſonſtige Ver-
eine, mit einbegriffen ſein ſollen, die mit ihr in Fühlung
ſtehen oder ſie in irgend einer Weiſe unterſtützen. Die Mili-
tärbehörde will alſo ganze Arbeit machen. Nur ſo weiter. Da
durch paukt man allen in kommenden Wirten mit
Keulenſchlägen ein, wohin die Fahrt geht.

Mllerlei.
Von der Fürſorgeerziehung.

Jm Norden Berlins iſt in einer Kiesgrube ein elfjäh-
riger Fürſorgezögling erfroren aufgefunden worden. Da-u teilt der Dlreltoe der Brandenburgiſchen Provinzial- und

rziehungsanſtalt in Straußberg mit: „Es war einfach der
ang na re pett, der den Knaben, wie ſchon wiederholt, zum
ntweichen trieb.
Jn dieſen Worten liegt eine zwar nicht beabſichtigte, dafür

aber um ſo herbere Kritik des ganzen Fürſorge-Erziehungs-
ſyſtems.

Unwetter in Oeſterreich und Rußland.
Seit zwei Tagen wütet in Wien und Umgegend ein orkan-

artiger Sturm, der großen Schaden angerichtet hat. Die
Paſſage in den Straßen iſt wegen des Herabfallens von Zie-
geln und Mauerſteinen ziemlich gefährlich geworden. Der
Sturm hat auch eine Reihe von Unfällen, zum Teil ſchwerer
Natur, zur Folge gehabt.

Am Schwarzen Meere herrſchen ungen.Schneefall und Schneeverwehungen, in Bat um
ſind viele Häuſer unter der Schneelaſt eingeſtürzt und eine
Anzahl Menſchen umgekommen.

Entſehhliche Bluttat eines Vetrunkenen.
Der Arbeiter Becker in Jlſenburg im Harz tötete in an-

getrunkenem Zuſtande ſeine Frau, ſeine Schwieger-
tochter und zwei Enkelkinder im Alter von 1 und 3 Jahren.

Der Mörder verſteckte ſich ſodann auf dem Voden des Hau-
ſes. Als der Sohn des Mörders von der Arbeit zurückkehrte,
fand er die Getöteten in dem Wohnzimmer in gräßlichem Zu-
ſtande auf. Seine Frau gab p7 Lebenszeichen von ſich und
wurde ſofort nach dem Krankenhauſe gebracht, wo ſie hoff-
nungslos darniederliegt. Der Mörder verſuchte, ſich auf dem
Boden ſeines Hauſes aufzuhängen, wurde jedoch noch
rechtzeitig abgeſchnitten und verhaftet. Tieſe gräßliche
Tat zeigt wieder einmal mit erſchreckender Deutlichkeit, zu
was der Alkohol den Menſchen hinreißen kann.

Ein neues wiſſenſchaftliches Jnſtitut.
Der Fürſt von Mongco begründet ein neues wiſſenſchaft-

liches Jnſtitut zur Erforſchung des Werde- und Entwicklungs-
ganges der Menſchheit, beſonders zur Erforſchung der Ur-
menſchheit in leiblicher und geiſtiger Hinſicht. Der Sitz
des Jnſtituts wird in Paris ſein, wo ein großer Bau errich-
tet werden ſoll. Geplant ſind internationale Hochſchulkurſe.

Kleines Allerlei.
Jn Mancheſter (England) ſind nach dem Genuß von

Fruchteis 171 Perſonen erkrankt, von denen 16 ſtarben. DasFrugteis war von einer italieniſchen Firma gelieſfert worden.

Auf der Landſtraße Münſter-Warendorf wurden bei einem
Automobilunfall vier Perſonen verletzt, zwei davon lebensge-
fährlich. Den Londoner Times wird aus LTientſin telegra-
phiert, daß man in Tientſin (China) ein Erdbeben ver-
ſpürte. Am Abend erſchien ein glänzender Komet am weſt-
lichen Himmel.
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3243Briefkaſten der Redaktion.
Eisleben 1911. Raummangels halber mußte Jhr Bericht ge

choben werden. Er wird aber noch veröffentlicht.
L. L., Voigt. Wenn die Zeitung unpünktlich oder gar nicht

geliefert wird, muß Beſchwerde bei der betreffenden Poſtanſtalt
geführt werden. Die Expedition des Volksblattes trifft keine

chuld. Wenn auch die Steuern für unberechtigt gehalten
müſſen Sie ſie bezahlen und nachher Beſchwerde er-

eben.
Sch. 108. Sehen Sie ſich das Statut der Gemeinde-Kranken-

verſicherung daraufhin an. Ohne dasſelbe geleſen zu haben,
können wir auch keine beſtimmte Auskunft geben.

e
h

Lichtbildervortrag Nietleben 5,95, Verſammlung Nietlebe20,90, Trothaer Sgröbchen 15, Letzter Dreier 27,80, Bal)

ſäle 65,70 Mk. Reiwand.Wie Hervöse ſterben!
Nervöſe ſterben anders wie die Andern! Oſt an Herzleiden

oft an der Rückenmarksſchwindſucht oder an Gehirnerweichuno
oft im Wahnſinn oder durch Selbſtmord, oft an den Folgen de
Trunkſucht, die ja nichts weiter iſt, als das Beſtreben eines ner
venſchwachen Menſchen, dieſe Schwäche zeitweilig durch ein
Nervenreizmittel, den Alkohol, zu überwinden. Auch der To'
durch Unglücksfall trifft Nervöſe deshalb verhältnismäßig häufis
weil ſie im Augenblicke der Gefahr alle Kaltblütigkeit verlieren

Schon dieſer kurze Hinweis zeigt, wie wichtig es iſt, der Nervo
ſität rechtzeitig durch geeignete Mittel entgegenzutreten.

Unter Nervenleiden verſteht man faſt ausſchließlich Erkrankunger
des Zentralnervenſyſtems, d. h. des Gehirns und Rückenmarks
Die Kennzeichen einer ſolchen Erkrankung ſind u. a.

Leichte Erregbarkeit, Verſtimmung, Gliederzittern, Unruhe, Herz
beſchwerden, Schwindelanfälle, Angſtgefühle, Schlafloſigkeit, ſchwer
Träume, Taubwerden einzelner Glieder oder Hautſtellen, Ueber
empfindlichkeit gegen Hautreize, Geräuſche, Gerüche, Neigung zu
ſtarken Getränken, Augenflimmern, Zucken der Augenlider
Schmerzen in Halz, Armen und Gelenken, Blutwallungen, Herzklopſen, Bekleinmungen, Unruhe, Lannenhaftigkeit, Verſagen der
Gedächrniſſes, Flopfen in den Adern, blaue Ringe um die Augen
Ohrenſauſen, ſonderbare Gelüſte und Abneigungen, Schreckhaftig:
keit c. Jn ſchweren Fällen kommt es zu Störungen der Geiſtes
tätigkeit, zu unbe wußten Handlungen, Jrrereden und ev. zur
völligen geiſtigen Zerrüttung.

Nervenleiden
Rückenmarks.

aller Art werden die Nerven geſchwächt; oft liegt auch eine Schwächt
von Geburt an vor.

Solchen Erſchöpfungszuſtänden muß durch eine ſyſtematiſche
Kräftigung des Nervenſyſtems begegnet werden, indem man ihn
diejenigen Stoffe recht reichlich zuführt, welche von den Nerver
verbraucht werden.

Es ſind dies organiſche Phosphorſäureverbindungen, beſondere
das Lecithin, welches aus organiſchen Stoffen gewonnen und al
hervorragendes Nervennährmittel gilt.

Nach dieſem Prinzipe iſt das bekannteſte dieſer Mittel
Dr. Erhards „Visnervin“ (geſetzlich geſchützt) zu ſammengeſetzt
Dieſes Präparat iſt nicht zu verwechſeln mit anderen, die irgend
ein Kunſtprodukt von mehr oder weniger zweifelhafter Herkunft in
minimalem Prozentſatz enthalten und außerdem meiſtens viel
teurer ſind. „Visnervin“ enthält reinſtes, aus friſchen Hühner-
eiern hergeſtelltes Lecithin in hohem Prozentſatz und iſt von
ſtaatlich vereidigten, öffentlich angeſtellten Gerichtschemikern und
Sachverſtändigen ſcharf unterſucht. Alle dieſe Herren begutachten
es glänzend! „Visnervin“ iſt kein Geheimmittel, in jeder
Broſchüre ſind die Analyſen von Sachverſtändigen und Gerichts-
chemikern aufgeſtellt, angegeben. Daß „Visnervin“ in geeigneten
Fällen wunderbare Erfolge bringt, beweiſen Tauſende lobender
Anerkennungen, welche fortgeſetzt bei Dr. Arthur Ehrhard, G. m.
b. H. eingehen. Zwei ſolcher Zuſchriften lauten z. B.:

Was Jhr „Visnervin“ anbetrifft, bin ich mit demſelben ſehr
zufrieden, das innerliche Zittern tritt nicht mehr ſo auf, wie früher.
Der Schlaf iſt gut, die Mattigkeit iſt verſchwunden, meine Arbeit
geht beſſer vonſtatten; Schwindel und Zucken haben auch nach-
gelaſſen. Jch habe Jhre Vorſchriften befolgt und bin viel kräſtiger
geworden. Jch kann Jhnen für die bis jetzt erfolgte Beſſerung
nur dankbar ſein und werde das Präparat noch weiter anwenden.
Jch werde Jhr „Visnervin“ empfehlen und bitte um Zuſendung
von 3 Doſen gegen Nachnahme. Frau Jaegly, Wittelsheim.

„Visnervin“ iſt ein Lebensretter, ein Lebensſpender, ein Lebens-
erhalter. Würde man ſich, anſtatt ſoviel Geld unnützerweiſe aus-
zugeben, etwas kaufen, das nicht das Leben zerſtört, ſondern uns
geſund und kräftig macht, ſo wäre es beſſer. Seitdem ich die
erſten Paſtillen genommen, fühle ich mich wie neu geboren. Die
nervöſen Erſcheinungen ſind verſchwunden. Jch ſpreche Jhnen
hierdurch meinen wärmſten Dank aus und werde „Visnervin“
allen als einen Lebens- und Geſundheitsſpender empfehlen.

Eugen Kremer, Meiſenthal.
Eine weitere gute Eigenſchaft, wenn man ſo ſagen darf, des

„Visnervin“ iſt, daß man es verſuchen kann, ohne Geld ausgeben
zu müſſen. Wer ſich nämlich an Dr. Arthur Erhard G. m. b. H
in Berlin 35/ K. 382 wendet, erhält ganz koſtenlos und portofre
eine Probedoſe „Visnervin“ zugeſandt und kann, da es garantiert
keinerlei ſchädliche oder bedenkliche Stoffe enthält, ſich ſofort über-
zeugen, daß es ihm gut bekommt. Auch erhält man eben-
falls gratis eine Broſchüre, welche zahlreiche, fürjeden Fervenleideßben wichtige Aufklärungen ent-
hält. Man kann dieſes Entgegenkommen als einen Beweis für
die gute Wirkſamkeit des Präparates betrachten, denn minder-
wertige Sachen muß man immer erſt kaufen, ehe man ſie probierep
kann.

Es iſt jedem, der Symptome von Nervoſität an ſich bemerkt,
nur anzuraten, von dem Anerbieten ſofort Gebrauch zu machen,
da Erſchöpfungszuſtände der Nerven oft plötzlich zu einer Kata-
ſtrophe führen.
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Das berühmte Werk
Carl Hagenbeck ehe

3run

r

an Menschen
Neue wohlfeile Ausgabe für Mk. 6.

Unverkürzt, mit 134 zum Teil farbigen Bildern
von dem bereits 54 000 Exemplare verkauft sind,

ist durch uns für

25 Pfennig
dic Lieferung zu beziehen. Vollständig in 21 Liefe-
rungen à 25 Pfennig nebst der Original-Binband-

decgke mit Bronze-Prägung für 75 Pfennig.

Carl Hagenbecks Erlebnisse und Erfahrungen ge-
hören zu den bemerkenswertesten Erscheinnngen
unserer Zeit. Jeder Tierfreund, jeder Liebhaber
von Reisegeschichten und spannenden Erzählungen
wird das Buch mit grösstem Interesse lesen. Dieser
Mann aus dem Volke, der sich zu einem beachteten
Faktor im Welthandel emporgeschwungen,
wohl den vorbildlichen Charaktertypen unserer
Generation zuzurählen. Das vollständige Werk wird
den Stolz jeder Bibliothek, einen Hausschatz und
Spender mancher genussreichen Feierabendstunde

reife Jugend kann dieses Werk empfoblen werden.
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empfehle

Nöbol, einzelne Stücke als auch Komplette Dimmer- und

Wohnungs-Binrichtungen, fornor Garderobe u. Wäsehe

fär Herren und Damen, Kleiderstofte, Tepviehe,
Gardinon, Sehnhwaron, Betten, Pelerinen gto,

auf bequeme Teilzahlung. Die Zahlungsewelss
wird ganz naoh Wunseh des Käufers eingeriohtet,

Robert PDlumenreieh,

Grosse Ulrichstrasse 24,
I., II. III. Etagoe,
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Kuch für diebilden.

Volks Buchhandiung Haile a. S.,
Rarz 42 43.
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Alte Parteischriften zu beziehen durch die Volks -Buchhandlung.
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S ſoderngs Theabh,

EIIE besker,
Direktor u. Besitzer: Paul Blüthgen.

Sonntag naehm. Projgktions4 Uhr
in höchster Vollendung; u. a.

j Opfer des Meeres.Fluent des Herrn de la Valette.
Venedigs Laqunen. Wahres Pech.
Leben der Schmetterlinge. Flensburger Schiffswerft.

j Das Glück kommt in der Nacht etc.
Aussergewöhnlich kleine Preise: Kinder Mk. 0.10, 0.20, 0.30.
Erwachsene: Mk. 0 20, 0.30., 0.50. Einlass 3 Uhr.

Ahends 8 Uhr Letzter Sonntag,
J da das Gastspiel des eigenartigen und einzig dastehenden

vornehmen Original- Parisiana-Ensemblesatin 31. Januar 1911 Seinen definitiven Abschluss findet.
Niemand versäume cie Gelegenheſti

Lachsalven üher Lachsalven!
Die 4 grössten Schlager:

Verbotene Frucht. Los Hr. 33.
Nachturdeit. Die unmoralische Wohnung
Mſtwoch, ſ. Februar Fest ung Wonhltätigkeits-Vorstetiung zum Besten des Kaiser Friedrich-
Denkmal-Fonds. Glänzende Veranstaltung.

Gewöhnliche Preise. Vorverkauf eröffnet.
e ebeuan Maskenball

h S
„Velkspaork“

Burgstrasse 27.
Heute, Sonnabend 28. Januar,

in den festlich geschmückten Parterre-Räumen:

Vrfideles

Bockbier Fest
Leitung: Kapellmeister Seeger.
Motto: „Aiſweil urfidel!“

Unter anderem

„„Sturen auf Port Krihur!!
Grosser humoristischer Bierscherz

unter Mitwirkung des gesamten anwesenden Publikums.

Die beliebten Seppelhüte
sind wieder frisch eingetroſfen!

D

Sonntag, 29. Januar

Gr. öffentlicher Ball
Neueste Tänze! Neueste Tänze!

Guſfbosetrte Masik, Gufbesetrte RusſKk.
Vm gütigst zahlreichen Zuspruch bittet, freundlichstSrüssenäd Die Geschäftsieitung.

Geiststr. 5. lichtspiele. Geiststr.
Von Sonyvabend den 28. bis Montag den 30, Januar

Wie rnGeöffnet von nachmittags 5 Vhr.

welche bei Störungen ſchon alles andere erfolg-

Lonntags von nachmittags 3 Uhr.

s angewandt, bringt mein glänzend begut-achtetes Mi ttel ſichere W irkung. Ueberraſch. Erfolg,

ſelbſt i. d. hartnäck. Fällen. Dankſchreiben. Un-
ſchädlichkeit gar. Mk. 3.50, extra ſtark Mk. 5.509 p. Flaſche. Diskr. Kachnabine- Verſand überallh in

nur durch Drogiſt Bocatius, Verlin N., Schönhaufer Allee 134 a.Auch Verſ. hyg. Bedarfsart., neueſte illuſtr. Preisliſte gratis u. franko.

Mlige döhmiſche Fettſedern!

1 Pfund F rave guies geſchliſene 1 prima
halbweiße 1 C 30; weiße ſtaumige 1 c 70,
1 C 90; eweiße, allerfeinſie 2 C 70,e 3 C 40: 1 Pfund ſchneeweiße, flaumreiche,
ungeſchliſſene 2 2 30; Kaiſerrupf2 A. 50, 3 Verſand zollfrei gegen Nach

nahme von 10 Pfund an franko. 7
e Umtaufg geſtattet. W

Für Nichtpaſſendes Geld retour Aueführliche Preisliſte gratis.

t 133. Vorſtellung i. Ab.

Oper in 1 Aufzuge

Anf. 71/2 Uhr. Ende geg. 10“4 Uhr.

Merseburgerstr.

von 4--11 Uhr.

Pathé- Journal.
Das Neueste im Bilde.

Piefke feiert Weihnachten.
Hochkomische Posse.

Es riecht nach Gas.

Das Porträt.

Familienleben der Vögel.

Das goldene Halsband.

Humoristisoher Schlager.
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WVelt- Theater.
Merseburgerstr. 22.

a Täglich große Vorführungen
Von 4--7 Uhr Familien- u. Kinder-Vorstellungen.

V Hochinteressant. W P Ssehenswert.
Programm für die nächsten Tage:

Ein Opfer fremder Schuld.
Drama aus dem Leben. Spannendes Eifersuchtsdrama.

Herrlich koloriert.

Ein Roman aus dem Leben.

kaufen

Gehr. Danglowitz
Lederfabrik, Fiſcherblan 2.

Werkrzenge, Lisenware

in nur gut. Qualität empfiehltPaul Schneider e

Mobeltranzporte n
R. Weihmann, Bernhardystr. 35.

Stadttheater HalleUdtthegter Holl.
Direktion Geb. Holral M. Richards.

Fernruf 1181.
Sonntag den 29. Januar 1911:

Nachmittags 3 Uhr:
15. Fremden-Vorstellung zu er-

mässigten Preisen.
Zum letzten Male

Oper in 3 Akten
von Ambroiſe Thomas.

Abends 7!/2 Uhr:
1. Viertel.

Cavalleria rusticana.

von Pietro Mascagni.
Hierauf:

Sonne und Erde,
Ballettdivertiſſement

in 1 Vorſpiel und 4 hre von
F. Gaul und J. Haßreiter.

Muſik von J. Bayer.
Zum Schluß:

Brüderlein fein.
Operette in 1 Akt von Leo Fall.

Kaſſenöffnung 7 Uhr.

Montag den 20. Jan. 1911.
134. Vorſtellung i. Ab. 2. Viertel.
Novität! Zum 11. Male: Koewviltt.

Der Graf von Lurxemburg.

Operette in 3 Akten
von Franz Lehar.

Was wollen die
frauen in er Politik?

8 Zhereſe Schleſinger.

Preis 1 Porto 3 Pf.39 eziehen durch die
S. Senisoh in Beschenitav 874, Böhmerwald.

ab Sorten feſſe

d lungen und wöchentlichen Abzah-

Zahlungsbedinguogen

auf Abzahlung
das bekannte Waren- und Möbel-Kredit- Haus

Paul Sommer
Leipzigerstrasse 14, I. und II. Etage.

z 2erhält jeder, bei Kleinen Anzah-

lungen von 1 M. an
für HerrenKnzüge u. Knaben

Kinderwagen,
Federbetten,

Xleiderstoſfe,
Gardinen,
Portièron,

Tischdecken,
Schuhwaren,

Wüäsche,
Teppiche,Steppdecken,
Leinen- und

Baum woell- W.

Volkehuchhandlung.

Bühnengenoſſenſchaft

Halle a. S.

Mittwoch den 1. Februar
in den Kaiſerſälen

zu Olllllerfeſt
in guter alter Zeit

Karten zu 25 (reſerv. Loge),
5 und C 3

in den Hofmuſikalienhandlungen
von Hothan und von Koch.

er Blütenhonig
Pfd. 80 Pfg., empfiehlt

Schwelzers Hohe,
Eichendorffstrasse [9.

Sonntag
Großes

als auch

vonplette immer WVBockmütren gratis.
Es ladet freundlichſtW nun S a 7 Fr. Emmer.

ne Fapfer- u. Pappenadfaſſe
Einrichtungen e en jeden Poſten

Uefert unter den Ieſentesten S. Braubausſtr. 20.

Apolb. Deat
Direktion: Gustav Poller.
letzter Sonntag!

2 gr. Vorstellungen,
nachm. 4 und abends 8 Uhr.
Jn beid.: D. ungerürzie Programm.

Haslkgel
in der BurleskenNovität-

Der Muvterpana

Lachftürme h
Lachſtürme!

Die großartige Chineſentruppe

chü in u
Männer, 2 uen. Be

Sehütt Delna
6 Rockets

J. Vvohbierfeſt. ürht- Spiel

Heumarktstr. (harrgase)

Neues herrliches
Programm.

Besuchen
Sie uns, Sie werden
Uber den herrlichen
Aufenthalt entzüuckt

Sein

Füſterrüben

verkauft

gelonomie Vreiteſtr. 10.
Kanarienweikchen zu verkaufen.

Glanzhbilder:
12 Visites

12 Gabinets 490

leöfhet

Gratäs a
In

30240 Bildgrösse
von seinem eigenen Bild, wer sich

von heute bis Ende ds. Mts.
in unserem Atelier 1 Dutzend Bilder

von 4 Mark an bestellt.

Vereins-Aufnahmen, RHochzeltseruppen
zu oder Zoit, in md. ausser dem Hausoe,

zu sehr billigen Preison.

Sonntagen Von 8--2 Vhr,
auch während der Kirchzeit,

Werktagep von 8--7 Uhr.
Garantie für grösste Haltbarkeit.

Photographisches Atelier und
Vergrösserungs-Anstalt.

S 0
Dotttage 910, Halle a.

Brunnenſtr. 28 I.

Mattbilder:

12 Visites 400
12 Gabinets 800

vis à vis dom
Kaiser Denkmal.

in l ülutn Heer m Fitn
Amiſehe fariobehrifiens

empfiehlt die
Volksbuchhandlung.

Rob. JivFür die Jnſecate verantwort!
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2. Beilage zum Volksblatt.

der ruſſiſche Soldat folgt e. Gleich darauf eröffneten
mehrere andere ruſſi ſche Soldaten ein Gewehrfeuer
und gaben ungefähr vierzig Schüſſe ab, die von den
öſterreichiſchen Gendarmen mit zwei Schüſſen erwidert wurden.
Leon Kommiſſion iſt zur Unterſuchung nach Podwoloczyska ab

egangen.

ſten wirtſchaftlichen Kampfmittel im Orient zur Verteidigung
nationaler Jntereſſen Anwendung gefunden hat. Jeßt iſt in
Meſhed, einer Provinzialhauptſtadt in Nordoſtperſien, gegen
Rußland, das mit Zuſtimmung der engliſchen Diplomatie und
Wilhem II. in Nordperſien eine rückſichtsloſe Gewalt-
herrſchaft aufrecht erhält, der Boykott erklärt worden. Der

Nr. 25 Halle a. S., 2 den 29. Januar 1911 22. Jahrg.

Fi es an DuS Ausland. vinz Aſſyr mit einer e Wehen Garniſon iſt von den Aufſtän- 48 Stundenwoche zu gewähren. Eine geſtern in London ab
diſchen eingeſchloſſen. Die türkiſche Regierung hat wieder 90 gehaltene Konferenz zwiſchen den beiden Parteien iſt ergeb

OeſterreichUngarn. neue Vataillone mit 6 Batterien und einigen Maſchinen nislos verlaufen. Die Führer der Arbeiter teilen mit, daß
5 Ruſſiſche Frechheiten. rpree abgeſandt Da läßt e bereits 169 Londoner Unternehmer ſich bereit erklärt haben,z ransportſchiffe zu weiteren Sendungen kauſen. Sie ſoll ent ihre Forderungen zu bewilligen. Jnzwiſchen hat ſich unterin es auch an der öſter ſchloſſen ſein, ihre Truppen nötigenfalls zu verdoppeln. So darf den Unternehmern ſchon ein Einigungstomitee gebildet, das
W renze häufig zu Grenzzwiſchenfällen, die man erwarten, daß auch dieſer Aufſtand ſchließlich m Blut ein Drittel des Londo Buchdruckgewerbes faſſen ſolldurch das freche und anmaßende Auftreten und die dreiſt Drittel des Londoner Buchdruckgewerbes umfaſſen ſoll.Nebergriffe der ruſſiſchen Grenzkoſaken direkt provoßlert r re r alen eher re zug Truppen und die koloſſalen Ausgaben, die das erfordert, wer- der Bedi r bieten, daß ſie in den nächſten fünf Jaden. Einen neuen derartigen Fall meldet die Wiener Neue den für län Jeit di hnsfähigfei Kurt aut 77 lugung an le en da e in en D nni W
e Zeit die Aktionsfähigkeit der Türkei auf keine Forderunge (1) Die Arbeiter, die füFreie Preſſe aus Leml Am T gere e Aktion 9 eine neuen Forderungen aufſtellen. (1) Die Arbeiter, die füremberg: m Donnerstag wurden von k be un z J Et ſi3 öſterreichiſchen Gendarmen zivei aus Oeſterreich Ungarn aue- Lrepe h w. und ihren Feinden in n Jahr die 48 Stundenwoche verlangen, werben ſich
t gewieſene ruſſiſche Untertanen an die ruſſiſche Grenze bei Pod- t en werevoit m e o d der Uveinigtet vuter den 3 r

woloc seta abgeſchoben. Ein ruſſiſcher Grenzſoldat Perſien. nehmer o es Symptom der Unernig len un er en rer
ſeuerte gegen einen der Abgeſchobenen einen Sch b. wre ee Der Bedrohte flüchtete auf ſldrreiciſches Gebiet e if ardee a er Erfolgreich beendeter Streik.

Es iſt merkwürdig, wie raſch und energiſch eines der modern- Der Streik in der Stuhlrohrfabrik in Farge bei Bremen,
iſt nach 18wöchiger Dauer beendet. An der Bewegung waren
100 Arbeiter und 50 Arbeiterinnen beteiligt. Sämtliche Ar-
beiter und Arbeiterinnen kommen an ihre alten Plätze. Der
Streik kam zum Ausbruch, weil die Firma die Lohn und
Akkordſätze erheblich kürzen wollte. Vereinbart iſt nun, daß

t die alten Lohnſä i i dSpanien. Beſchluß wurde im Lokal des Provinzialrats von einer großen Arf e er T r ehren kern das
intlußret nach Aufnahme der Arbeit die Akkordpreiſe im einzelnen zwi-Los von Rom! Verſammlung einflußreicher Prieſter und Notabeln gefaßt und ſchen einer von den Arbeitern und Arbeiterinnen gewählten

Wenn das Madrider Blatt Jmparcial recht unterrichtet
iſt, dann iſt es in Spanien mit den guten Tagen der Jeſuiten
und anderen volksverdummenden katholiſchen Orden bald zu
Ende. Die Regierung bereitet angeblich den Entwurf eines
Vereins geſetzes vor, in dem die religiöſen Kongre-
gatfonen betreffende Teile dem franzöſiſchen
Waldeck-Rouſſeauſchen Geſetze nachgebildet ſind und
bornehmlich jede ein Gelübde fordernde Vereini-
nun g, mag ſie ſich auf das Konkordat ſtützen oder nicht, unter
ſagt, die einer fremden Macht gehorchend, einen religiöſen oder
lediglich materiellen Zweck verfolgt. Dagegen ſoll die freie
Vereinigung ohne Gelübde von ſolchen Perſonen, bie ſich einem
religiöſen Zweck widmen wollen wie der Gebetsübung oder
der Kranken und Armenpflege geſtattet ſein. Minderjährige
können religiöſen Genoſſenſchaften nicht angehören. Nach
Portugal Spanien! Zuletzt bleibt den Römlingen nur noch
Preußen, wo man für ihre nützliche Wirkſamkeit noch immer
das meiſte Verſtändnis hat

Türkei.
Der Aufſtand im Jemen.

Die „junge Türkei“ kommt nicht zur Ruhe. Sie leidet zugleichunter den Nachwirkungen der alten Schandwirtſchaft und unter

dem militariſtiſchen Zentralismus der äußerſt zivil:ſierten
Jungtürken. Das preußiſche Syſtem, das ihnen als Jdeal vor
ſchwebt, iſt nicht allein für deutſche e e rin uner-
träglich. Kaum iſt in Mazedonien Ruhe eingekehrt und Alba-nien mit Waffengewalt äußerlich „beruhigt“, da hört man
wieder von Konflikten in Kreta. Und die Landſchäft Jemen im
ſüdweſtlichen Arabien ſteht in hellen Flammen. Die Herc-
ſchaft der Türken iſt dort nie feſt geweſen. Die Araber die
ſchon im Altertum eine eigene Kultur entwickelt und zuerſt die
Religion Mohammeds angenommen haben, ſahen die mongo
liſchen Türken, die geiſtig weit unter ihnen ſtehen, von je mit
Verachtung an. Seit dem Anfang des 16. Jahrhunderts don
den Türken erobert, mußte Jemen, der an das Rote Meer
grenzende ſüdlichſte Teil Arabiens, 1633 wieder den einheimiſchen Fürſten zu Lehen überlaſſen werden. Erſt er

türkiſche Gewaltherrſcher von Aegypten, Mehemed Ali,
unterwarf Südarabien wieder um 1320. Doch war das Land,
das 1900 in vier Vilajets geteilt wurde und auf 191 000
Quadratkilometer rund Dreiviertelmillion Einwohner zählt,
nie ein zuverläſſiger Beſitz.

Nach Sultan Abdul Hamids Sturz regten ſich die Araber
wieder. Anfangs 1909 ſchlug die Landſchafe Nedſchd im inneren
Arabien und im Auguſt 1909 Jemen los. Die Türkei ſchickte vierKriegeſchiffe und zwölf Bataillone ins Land, ohne große Er-
folge zu erzielen. Und jetzt hat der Jmam Syyed Yahva,
der erſt 1904-5 mit 40 000 Mann unterworfen werden mußte,
den Türken den Krieg erklärt und ach allen Seiten bewaffnete
Banden in die Gebirge geſandt. Die Straßen von der Hoaupt-
ſtadt Sanag, etwa 100 Kilometer von der Küſte, zu den Küſten
ſtädten Hodeida u. a. iſt unterbrochen. Der Hauptort der Pro

hat auch ſofort ſeine Wirkung geübt. Ein anweſender Geiſt-
licher nahm ſeinen Turban, der aus Rußland ftammt, ab und
zerriß ihn. Jn den Moſcheen wurde die Meidung aller ruſſi-
ſcher Erzeugniſſe gepredigt. Das Volk hat auf Zucker, der aus
Rußland kommt, verzichtet, und behilft ſich mit Roſinenſaft
und dergleichen, ebenſo mit Milch und Honig ſtatt ruſſiſchen
Tees uſw. Die Bewegung dürfte wohl weitergreifen und Ruß-
lands Handel fühlbar treffen.

Japan.
Aſiatiſche Beſtialitäten.

lieber die Hinrichtung der japaniſchen „Anarchiſten“ und
„Verſchwörer“ werden jetzt geradezu grauenhafte Einzelheiten
bekannt. Das Morden begann morgens um 8 Uhr und er-
reichte erſt um 3 Uhr nachmittags ſein Ende! Es war nur ein
einziger Galgen errichtet worden, an dem die Verurteilten,
einer nach dem andern, aufgeknüpft wurden. Die Delinquenten
wurden zuerſt in die ſogenannte Sünderzelle gebracht, von wo
aus man ſie direkt zum Schafott ſchleppte. Der Urteilsvoll
ſtreckung wohnten nur der Gefängnisdirektor, einige Gefäng-
nisärzte, die Verteidiger der Verurteilten, einige Richter und
wenige fremde Perſonen bei. Ueber die Haltung, die die Ange
klagten vor und während der Urteilsvollſtreckung zeigten, wird
ſtrengſtes Still ſchweigen beobachtet; man iſt jedoch davon
überzeugt, daß ſie alle ebenſo mutig in den Tod ge
gangen ſind, wie ſie ſeinerzeit das Todesurteil aufgenommen
haben. Die japaniſche Gefängnisbehörde verſagte der Gattin
des Dr. Kotokn ſogar die letzte Bitte, ihren Mann noch ein
letztes Mal ſehen und umarmen zu dürfen! Die Leichen mußten
nach jeder einzelnen Hinrichtung erſt in eine Totenkammer ge
bracht werden, ehe zu einer neuen Exekution geſchritten werden
konnte. Den Unglücklichen geſtaltete ſich der Gang zum Schafott
zu einer entſetzlichen Tortur, da ſie in der Sünderkammer
ſtundenlang auf ihre Hinrichtung warten mußten. Die Blätter
von Tokio verzeichnen die Hinrichtung nur ganz kurz und unter
laſſen jeden Kommentar.

Gewerkschaftliches.
Der Kampf der engliſchen Buchdrucker.

Die Lage im engliſchen VBuchdruckgewerbe verſchärft ſich
mehr und mehr. Falls in den nächſten Tagen keine Einigung
zuſtande kommt, ſo iſt der Streik zunächſt in London unver-
meidlich. Bisher haben ſich die Unternehmer hartnäckig ge
weigert, die Forderung der Arbeiter auf die ſofortige Her-
abſetzung der Arbeitszeit von 5216 auf 50 Stunden
die Woche mit der Zuſicherung der ſpäteren Einführung der

Kommiſſion und der Fabrikleitung feſtgeſetzt werden ſollen.
Falls innerhalb vier Wochen eine Einigung über die neuen
Atkordpreiſe nicht erzielt wird, ſoll ein Schiedsgericht unter
dem Vorſitz des Bremer Gewerberichters zuſammentreten,
deſſen Spruch ſich beide Parteien fügen. Bevor nicht ſämtliche
Streikenden wieder eingeſtellt ſind, ſollen andere Arbeitskräfte
nicht herangezogen worden.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.

Bei der Firma C. Jähne u. Sohn, G. m. b. H., in Lands-
berg a. d. Warthe, haben die Former und Gießerei-
arbeiter die Arbeit niedergelegt. Zu zug von Formern,
Kernmachern uſw. nach Landsberg a. Warthe iſt ſtreng fern-
zuhalten.

Jn der Schuhfabrik Grewe u. Sauer in Wurzen haben
die Arbeiter und Arbeiterinnen wegen Lohndifferenzen die
Arbeit niedergelegt. Verhandlungen lehnte die
Firma ab. Sollte während der Dauer der Kündigungsfriſt
eine Einigung nicht erzielt werden können, wird die Aus
ſp.errung am 4. Februar folgen. Arbeitsangebote von die
ſer Firma ſind einſtweilen abzulehnen.

Soziales.
Der Arbeitgeber muß für die Jnnehaltung der Schutz

beſtimmungen ſorgen.
So hat jetzt wieder das Kammergericht in einem Falle ent

ſchieden, wo der Angeklagte ſich darauf berief, daß die Angeßell
ten ohne ſeinen Willen die Schutzbeſtimmungen der Gewerbe
ordnung übertreten hätten. Der Angeklagte Klähn zu Berlin
beſitzt eine Anzahl Filialen, in denen Fleiſchwaren feilgeboten
werden. Jn einer dieſer Filialen waren zwei junge Mädchen
als Verkäuferinnen beſchäftigt. die eine, Fräulein L., leiteteden Verkehr mit den Kunden. Sie öffnete das Geſchäft eines
Morgens bereits um 7 Uhr 15 Minuten, während es am Abend
vorher erſt um 9 Uhr geſchloſſen worden war, ſo daß die geſetz
liche elfſtündige nächtliche Ruhepauſe für ſie und ihre Mitver
käuferin nicht herauskam. Der Geſchäftsinhaber wurde dafür
verantwortlich gemacht und angeklagt. Er erhob den Einwand,
das Fräulein L. freiwillig das Geſchäft zu früh geöffnet habe.
Sein Wille ſei das nicht geweſen.

Das Landgericht als zweite Jnſtanz verurteilte ihn zu einer
Geldſtrafe von 10 Mk. Das Kammergericht beſtätigte das
Urteil mit folgender Begründung: Es ſei gleichgültig, ob
Fräulein L. freiwillig das Geſchäft zu früh geöffnet habe,
oder ob es auf ſeine Anweiſung geſchehen ſei. Es ſei auf
jeden Fall die Pflicht des Geſchäftsinhabers, dafür zu ſorgen,
daß die im geſundheitlichen Jntereſſe der Angeſtellten er
laſſenen Beſtimmungen auch befolgt würden. Da er nicht da-
für geſorgt habe, ſo treffe ihn ein Verſchulden. Jm übrigen
ſei der Angeklagte gut weggekommen mit ſeinen 10 Mk. bei
einem Delikt, das mit einer Geldſtrafe bis zu 2000 Mk. be

ions- und Prüfungs- Kleider
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ſtraft werden könne 146, Nr. 2 der Gewerbeordnung).
Wenn Angeklagte wegen Uebertretung der ſozialpolitiſchen
Vorſchriften immer zu ſo geringen Strafen verurteilt wür-
den, dann werde man ſie zu einem ſozialeren Verhalten wohl
kaum bringen, da ja die Geſchäftsunkoſten bei Beachtung der
ſozialpolitiſchen Vorſchriften um ein erhebliches Mehr belaſtet
würden, als durch ſolch eine Strafe von nur 10 Mk.

Ein ſehr verſtändiges Urteil gegen die Prämiierung von
Uebertretungen ſozialpolitiſcher Geſetze.

Alkohol und Verbrechen in Bayern.

niederbayriſchen Schwurgerichtsſtatiſtik. Keine „Fülle von
Material“, ſondern wenige ſchlichte Zahlen, die um ſo beredter
ſind. Es handelt ſich um die Totſchläge und Körperverletzun-
gen mit Todeserfolge, die während der letzten zehn Jahre (1900
bis 1909) vor dem Schtvurgericht in Straubing abgeurteilt
wurden. Die Zahl der Tötungsverbrechen betrug dort 207, die
Schar der Opfer 208. Faſt zwei Drittel (63 Prozent) der Fälle
ereigneten ſich an Sonn- und Feiertagen, von. den
übrigen die Mehrheit an Samstagen und an Montagen. Zählt
man dieſe Fälle zu jenen hinzu, in denen die Täter vor der
Begehung dem Biergenuß gefrönt hatten, dann erhält man
die ſtattliche Zahl von 187 Fällen, alſo mehr als neun Zehntel.
Für ein Jahr (1901) hat ſich Rechtsanwalt Hotter der Mühe
unterzogen, die näheren Umſtände der Tat feſt zuſtellen. Es
zeigt ſich, daß die meiſten blutigen Verbrechen nach dem
Wirtshausbeſuch ſtattfinden. Jn mehreren Fällen war
der Hofraum oder der Hausgang des Wirtshauſes ſelbſt der
Schauplatz der Tat, zumeiſt aber lauerten die Täter vor dem
Gaſthof oder weiter entfernt auf der Straße ihrem Opfer auf.
Die Raufereien bildeten häufig das Ende eines fröhlichen
Feſtes, einer Hochzeit, einer Hebebaumfeier, eines Feuerwehr-
feſtes oder einer gewöhnlichen Tanzmuſik; vereinzelt kam es
vor dem Kammerfenſterl der Liebſten oder beim Kegelſpiel zu
einer blutigen Tat. Meiſt war es eine vorgerückte Stunde, zu
welcher der Streit ausbrach; dies deutet darauf hin, daß die
Täter reichliche Mengen Bier genoſſen hatten, ehe ſie Händel
ſuchten. Das Werkzeug der Tat bildete in den meiſten Fällen
das grifffeſte Meſſer. Häufig auch wurde das Opfer er-
ſchlagen; zumeiſt mit einem Holzprügel, der ja leicht zur Hand
iſt, in einigen Fällen mit einem Wagſcheit oder mit einer
Pflugſchleife. Der letzte Fall, der in der Tabelle erwähnt wird,
ereignete ſich vor dem Wirtshauſe. Hier heißt es von dem
Opfer lakoniſch: Zu Boden geworfen. Man ſtelle ſich
dieſes Niederwerfen vor, bei dem der Hingeworfene das Auf-
ſtehen vergaß. Und die Folgen? Auf der einen Seite liegen
208 Leichen. Draſtiſch ſagte Hotter: „Dieſe Zahl iſt groß ge-
nug. Stellt ſie doch die geſamte männliche erwerbstätige Be

völkerung eines anſehnlichen Pfarrdorfes das (mit etwa fünf-
hundert bis ſechshundert Einwohnern), die alle zehn Jahre,
lange vor dem natürlichen Ablauf ihres Lebens, vom nieder-
bayeriſchen Boden verſchwindet.“ Auf der anderen Seite dik-
tiert man drakoniſche Strafen. Vierzehn, zehn, neun, acht,
ſieben Jahre Zuchthaus und hohe Gefängnisſtrafen; nur

ſelten wurde der Täter freigeſprochen. Man denke nur, acht
bis zehn Jahre Zuchthaus für eine Handlung, die im Augen-
blick aufwallender Leidenſchaft, vielleicht im Rauſche verübt
wurde. Allerdings handelt es ſich da um Fälle beſonderer
Roheit oder Gefährlichkeit des Delinquenten, und das Gericht
ſucht auf dieſe Weiſe die Gegend von einem gefürchteten Meſſer-
belden zu befreien. Für uns ergibt ſich aber auch daraus
wieder die Lehre, daß der Alkoholismus ein ſchlimmer Feind
der Menſchheit iſt, den es mit allen Mitteln und nachdrücklichft
zu bekämpfen gilt!

Induſtrielle KRonzentration.
Die rechtlichen Formen der großen induſtriellen Erwerbs-

unternehmungen, die als Aktiengeſellſchaften, Gewerkſchaften
uſw. auftreten, verhüllen vielfach den Grad der Konzentration
des induſtriellen Kapitals. Theoretiſch gibt die Form der
Aktiengeſellſchaft die Möglichkeit der Demokratiſierung des
Beſitzes, indem man Anteilſcheine auf ganz geringe Beträge
ausgeben kann, die ſich auf eine Unzahl von Erwerbern ver-
teilen könnten. Nach dieſer Schablone kann man ſich die Ar-

beiter eines Naternehmens als deſſen Aktionäre, als deſſen Be
ſitzer und als Empfänger der erzielten Gewinne denken. Jn
der Praxis iſt es natürlich anders. Speziell in Deutſchland
hat die Geſellſchaftsform der großinduſtriellen Unternehmen
den Beſitz nicht demokratiſiert, ſie war vielmehr das Mittel zu
einer beſchleunigten Konzentration. Die Mehrheit der Aktien
eines Unternehmers ſind gewöhnlich in wenigen Händen ver-
einigt und die wenigen Hände haben ſich die Herrſchaft in
einer ganzen Reihe von Unternehmungen geſichert. Ein, wenn
auch nicht vollſtändiges, ſo doch intereſſantes Urteil nach dieſer
Richtung erlaubt eine Aufſtellung, die der Techniſche Gruben-
beamte kürzlich über die Beſitzverhältniſſe im Ruhrrevier ver-
öffentlichte. Die Ueberſicht umfaßt über 200 Schachtanlagen
mit einer Geſamtbelegſchaft von 356 294 Arbeitern. Jn den
Beſitz und die Herrſchaft teilen ſich 42 Unternehmen. 11 von
dieſen eignen aber allein 171 Anlagen mit L91 742 Arbeitern,
gleich 82 Proz. der Geſamtbelegſchaft aller von der Aufſtellung
erfaßtenZechen. Wie ſich die 82 Proz. der Arbeiter und die
171 Anlagen auf die einzelnen Beſitzergruppen verteilen, ver
anſchaulicht dieſe Tabelle:

Zahl der Zechen Zahl der Arbeiter

Stinnes-Konzern 25 38 367Haniel- 20 42 440Waldthauſen-Konzern 25 44 541Funke-Konzern 20 23 636
Thyſſen 5 16 951Krupp 6 12 716Gelſenkirchner B.-A.-G, 21 36 609
Harpner B.-A.-G. 21 27 782Hibernia B.-A.-G. 11 20 400Phönix B.-A.-G. 10 18 707Fiskus 7 9 563Die Aufſtellung gibt aber noch lange kein klares Bild von den

tatſächlichen Machtverhältniſſen. Hugo Stinnes beſitzt z. B. auch
als Aufſichtsrat in der Gelſenkirchner Bergwerksgeſellſchaft und
in einer Reihe anderer Unternehmen bedeutenden Einfluß;
Thyſſen iſt Beſitzer eines der größten Stahlwerke Deutſcher
Kaiſer und Mitbeſitzer anderer Hüttenwerke und Erzberg-
werke; die Familie Krupp beſitzt die Eſſner Kanonenfabrik, das
Gruſonwerk in Magdeburg, die Germaniawerft, ſowie eine
Reihe von Eiſenſteingruben; dem Gelſenkirchner Bergwerks-
verein ſind ebenfalls Hüttenwerke angeſchloſſen, der Schalker
Gruben- und Hüttenverein ſowie die Aachner Hüttenverein; zur
Phönix- Geſellſchaft gehören die Hüttenwerke Phönix und der
Hörder Bergwerks- und Hüttenverein; die Familie Haniel
dominiert in der Rheinſchiffahrt. So erſtreckt ſich der Einfluß
der aufgezählten Unternehmen weit über den Kreis der ge-
nannten Zechen hinaus. Allein auf den zugehörigen Eiſen und
Stahlwerken ſind über 100000 Perſonen beſchäftigt. Damit
ſteigt das Heer der Arbeitsſklaven der 11 Unternehmungen ſchon
auf rund 400 000 Köpfe. Dieſe Zahlen geben eine Vorſtellung
von der wirtſchaftlichen Macht einiger Magnatenfamilien. Die
wirtſchaftliche Macht ſetzt ſich aber auch in politiſche um, und
das erklärt die Unterwürfigkeit der Regierung gegenüber den
Scharfmacherforderungen der rheiniſch- weſtfäliſchen Groß-
induſtriellen.

Aus den Hachbarkreiſen.
Eisleber Richter vom Kammergericht korrigiert.

Die Frage, ob ein Konzert eine einer Tanz muſik
oder einem Ball ähnliche Luſtbarkeit iſt, wurde
am Freitag vor dem Kammergericht in Berlin entſchieden. Von
der Entſcheidung dieſer Frage hing der Ausgang eines Straf-
verfahrens ab, das gegen den Muſikdirektor Vöhnert in
Mansfeld wegen Uebertretung der Verordnung vom 27. Ok-
tober 1905 eingeleitet worden war. Dieſe Verordnung des
Oberpräſidenten der Provinz Sachſen enthält gleich den in
anderen Provinzen erlaſſenen Verordnungen zum Schutze der
äußeren Heilighaltung der Sonn und Feier-
tage die Beſtimmung, daß die in Gaſtwirtſchaften veranſtal-
teten Tanzmuſiken, Bälle und ähnliche Luſtbarkeiten, auch wenn
ſie in geſchloſſenen Geſellſchaften ſtattfinden, an Sonn und
Feiertagen nicht vor 3 Uhr nachmittags beginnen
dürfen.

Jm Paſemannſchen Gaſthof zur Sonne in Helbra ſoll der

Muſikdirektor Böhnert am 1. Mai vorigen Jahres gelegent-
lich des Arbeiterweltfeiertages einige Zeit vor 3 Uhr mit dem
Konzert begonnen haben. Wie noch bekannt ſein dürfte, ver
anlaßte der Gendarm Huhn, der durch reichstreue Spitzel in
ſeinen „Beobachtungen“ des Arbeiterfeſtes unterſtützt wurde,
daß dem Muſikdirektor und dem Genoſſen Paſemann je ein
Strafmandat über 15 Mark zugeſtellt wurde. Gegen den Straf-
befehl beantragten die beiden Sünder richterliche Entſcheidung,
erſterer, weil er überhaupt nicht vor 3 Uhr geſpielt haben
wollte, letzterer, weil er mit der Sache nichts zu tun hatte.
Der Verlauf des folgenden Prozeſſes iſt ſo intereſſant, daß es
ſich verlohnt, nochmals darauf zurückzukommen. Jn der Ver-
handlung vor dem Eisleber Schöffengericht traten
zehn Zeugen auf. Geſchäftsleute und Parteigenoſſen, die in
der Nähe wohnen, bekundeten mit Beſtimmtheit, daß die Kapelle
erſt um 3 Uhr mit dem Konzert begonnen habe. Die reichs-
treuen Belaſtungszeugen waren in ihren Ausſagen ſehr un-
ſicher. Der Gaſtwirt Pitſchek bekundete, daß bereits zehn
Minuten nach 2 Uhr geſpielt worden ſei, während die Fahr-
ſteiger Wichmann und Grunert der Anſicht waren, daß es noch
nicht ganz 3 Uhr geweſen ſei. Die Angabe der Zeit ſchwankte
alſo zwiſchen fünf Minuten und 34 Stunden. Nach Meinung
des ſtellvertretenden Anwalts Schubert ſollten dies un-
erſchütterliche Ausſagen ſein. Um die Unzuverläſſigkeit der
Entlaſtungszeugen zu beweiſen, meinte er, die Zeugen ſozial-
demokratiſcher Richtung hätten mehr oder weniger die Unwahr-
heit beſchworen. Es ſtehe feſt und ſei bekannt, daß ſozialdemo
kratiſche Zeugen es mit dem Eide nicht ſo genau nehmen.
Gegen dieſe völlig unangebrachte Aeußerung, die eine ſchwere
Beleidigung der ſozialdemokratiſch geſinnten Bevölkerung dar-
ſtellt, iſt ſofort energiſch proteſtiert worden. Jn einer in
Eisleben ſtattgefundenen Verſammlung wurde dem ſchnei-
digen Amtsanwaltsſtellvertreter der Standpunkt gehörig klar
gemacht. Noch ſchlimmer erging es ihm bei der vorgeſetzten
Behörde. Trotzdem Herr Schubert die Richtigkeit der fraglichen
Sätze ſpäter beſtritt, bezw. ihnen einen anderen Sinn zu geben
verſuchte, wurde er vom Oberſtaatsanwalt, bei dem
Beſchwerde erhoben worden war, rektifiziert. Das Vor-
gehen der Arbeiterſchaft war mehr als berechtigt, weil die
Schöffenrichter ſich die Deduktionen des Amtsanwalts zu eigen
machten und es bei der gegen Böhnert verhängten Strafe be-
ließen. Paſemann erzielte ſeine Freiſprechung.

Die Strafkammer in Eisleben, die von dem Ver-
urteilten als Berufungsinſtanz angerufen wurde, erkannte auf
8 Mark Geldſtrafe. Sie ging davon aus, daß ein Konzert eine
Veranſtaltung wäre, die einer Tanzmuſik oder einem Balle
ähnlich ſei.

Schöffengericht und Strafkammer, vor allem der Amts-
anwalt ſind nun belehrt worden, daß ſie ſämtlich nicht das
richtige getroffen haben.

Das Kammergericht gab nämlich der vom Angeklagten
eingelegten Reviſion ſtatt und ſprach ihn frei. Begründend
wurde ausgeführt: Die angezogene Beſtimmung könne auf das
Konzert nicht angewendet werden. Ein Konzert ſei nicht eine
Luſtbarkeit, die einer Tanzmuſik oder einem Balle ähnlich ſei.
Mit dergleichen „ähnlichen“ Veranſtaltungen meinten die Ver-
ordnungen über die äußere Heilighaltung der Sonn und
Feiertage Karnevalsveranſtaltungen, Maskenzüge und ähn-
liches. Nun enthalte die Verordnung allerdings noch eine Be
ſtimmung, wonach während der für den Nachmittags
gottesdienſt feſtgeſetzten Zeit, ſoweit ſie nicht über 3 Uhr
nachmittags hinausreiche, Muſikaufführungen nicht geſtattet
ſeien. Jn Helbra gebe es aber keinen Nachmit-
tagsgottesdienſt. So ſcheide dieſe Beſtimmung auch aus
und der Angeklagte müſſe ohne weiteres freigeſprochen werden.

Und ſo etwas muß gerade ausgerechnet in Mansfeld paſ-
ſieren, wo die Sozialiſtenbekämpfung ſo ſchon ſchwierig iſt.
Die Ordnungskämpfer werden verzweifelnd die Hände ringen
oder nach neuen Mitteln ſinnen, um die Arbeiterbewegung zu
nadelſticheln.

Jm Zeichen des „freiheitlichen“ Vereinsgeſetzes.
Jn welcher Weiſe verſucht wird, auf dem Lande die Arbeiter

bewegung zu unterdrücken, hat der Gutsbeſitzer und Amtsvor-
ſteher Schröder in Wulferſtedt bewieſen. Am 22. Jan.
ſollte in Wulferſtedt auf dem Grundſtück eines Genoſſen eine

[Nachdr. verb.Was iſt Ruhm?
Roman von Max Kretzezer.

Während dieſer ganzen Zeit ließ Lorenſen ihn ruhig ge-
währen. Er hatte ſich längſt daran gewöhnt, daß Kempen das
alles beſſer ohne ihn machte, viel ſauberer und ſchneller, ohne
Anſpruch auf Hilfe. Höchſtens, daß er ein paar gute Lehren
austeilte, die aber nicht beachtet wurden. Der Blonde ſtopfte
ſich die Pfeife aufs neue, ging im Zimmer auf und ab und
legte ſich hin und wieder zum Fenſter hinaus, um die Gegend
zu ſtudieren; dann ſchritt er an ſein Jackett, das auf einem
Nagel am Türrahmen hing, nahm einen Brief heraus, ſetzte
ſich und las ihn, wie er es an dieſem Tage bereits mehr-
mals getan hatte.

So fand ihn Kempen, als er mit dem Gröbſten fertig war
und nun einen großen Berg Papier, Stroh und alte Lappen
in den Ofen hineinſtopfte, den er ſich unergründlich wünſchte.
„„Na, es geht dir wohl wieder nahe, wie?“ ſtieß er puſtend
hervor, als er die letzte Arbeit glücklich verrichtet hatte und
ſich nun die Knie rieb. „Lies doch das Zeugs nicht mehr. Was
will ſie denn noch? Hübſche Sache, wenn es mal von dir
heißt: „Er war Bildhauer, und ſie hatte auch nichts.“

Ueber derartige eigene Scherze lachte er gern zuerſt, und ſo
gab er jetzt mit Vergnügen, kurz und biſſig, auf dieſem Wege
ſeine Weiberfeindſchaft zu erkennen, wobei er die Lampe auf
einen andern Platz ſtellte; denn er empfand das Bedürfnis,
Waſſer in die Schüſſel zu gießen, um ſich die zwar kleinen,
aber derben Hände zu waſchen, deren Finger mit breiten
Nägeln die Merkmale der Arbeit zeigten.

Es handelte ſich um eine Liebſchaft Lorenſens in Lübeck,
der er ſchon vor längerer Zeit ein Ende gemacht hatte, an die
er aber heute durch einen acht Seiten langen Brief erinnert
worden war.

Schließlich aber kniffte er das Schreiben wieder zuſammen
und heftete die blauen Augen vor ſich auf die Diele; dann er-
hob er ſich mit einem Ruck, zerriß die Bogen und ſagte dabei
wie aufgeſcheucht aus einer Beklemmung: „Das wollen wir
uns noch ein bißchen beſchlafen, Hermann. Erſt aus dieſem
Luderleben heraus, das wäre wohl wichtiger, dächt ich.“

Kempen ſtand mit weit zurückgeſtrichenen Hemdsärmeln
mitten im Zimmer, trocknete ſich die Hände und ſtieß dann her-
vor, während er ſich auch das Geſicht abrubbelte: „Nur nicht
zu früh hängen bleiben, mein Junge. So ein Kerl wie du der
eine große Zukunft hat! Wenn du nur willſt, dann kannſt du
ſchon was. Was für Feinheiten ſiehſt du, verflucht noch mal!

Wenn du nur endlich deine Schwäche laſſen könnteſt! Sieh
den Kunſtgegenſtand im Weibe, weiter nichts, das allein führt

zur Größe. Schlimm genug, daß wir Künſtler ohne ſie nicht
ertig werden. Na, ich meide ſie ſo viel als möglich, das weißt

du ja. Das habe ich immer dir überlaſſen.
„FJajaja,“ war alles, was Lorenſen, nun ſchon gähnend beim
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Auskleiden, hervorſtieß. Er kannte dieſe ewigen Redensarten
des ſonderbaren Menſchen, der in ſeiner Jugend niemals
Freude gehabt hatte, deſſen ganzes Leben r geweſen
war und der die Enthaltſamkeit eines Spartaners beſaß.

Beide kannten ſich ſchon aus ihrer Knabenzeit. Lorenſens
Vater war ein kleiner Beamter in Neumünſter mit gutem,
ehrlichem Auskommen. Kempens Mutter hatte als arme
Witwe lange in demſelben Hauſe gewohnt, bis ſie wieder nach
Hamburg zog, wo ſie ein beſſeres Fortkommen zu haben
glaubte. Hermann kam in eine Drechſlerwerkſtatt und mußte
ſich frei lernen. Zugleich mit ihnen ſiedelte Fritz über und
wurde als Holzbildhauer in die Lehre gebracht, weil er
Neigung dazu hatte. Er lebte einigermaßen gut bei Ver-
wandten, während der andere ſaure Wochen durchmachen
mußte. Lorenſen hielt es nur ein Jahr aus, dann ging er
nach Lübeck zu einem Meiſter, wo Gipsſachen fabriziert wur
den. Kempen dagegen fraß ſich glücklich bis zum Geſellen
durch. Vier lange Jahre ſtand er dann in einem Keller und
drechſelte immer dasſelbe eintönige Zeug, um ſeine kränkliche
Mutter mit ernähren zu helfen. Während dieſer Zeit aber
hatte ſein bildneriſches Talent ſich entwickelt. Schon als
Junge war er ein Kneter geweſen, der aus Brotkrummen und
Wachs allerlei Figuren formte, bis er zum erſtenmal weichen
Ton in die Hände bekam, wodurch ihm ein neuer Horizont
aufging. Mit der Zähigkeit des begabten dem der
Vater weiter nichts als den geſunden Organismus hinter-
laſſen hatte, ſtahl er ſich die Freiſtunden ab, um ſeinen bren-
nenden Kunſtdurſt zu ſtillen und zugleich die Lücken ſeiner
Bildung zu überbrücken. Er beſuchte die Fortbildungsſchule

Büchern und ſah in troſtloſer Einſamkeit ein fernes Paradies
vor Augen.

Eines Tages tauchte Lorenſen wieder vor ihm auf, der end-
lich ſeinen Vater breit geſchlagen hatte und nun zu ſeiner
weiteren Ausbildung auf dem Wege nach Berlin war. Als
er die Kunſtverſuche des Freundes erblickte, in denen bereits
die Klaue des Löwen ſich zeigte, fand er zuerſt vor Erſtaunen
weiter nichts als ſein berühmtes: „Das iſt furchtbar echt“;
dann aber war es für ihn eine ausgemachte Sache, daß Her-
mann ſofort die Tretmühle verlaſſen müſſe, um mit ihm zu
fahren. Es wäre eine Sünde, ein Verbrechen an der heiligen
Kunſt, wenn er ſein Talent verkümmern ließe!
würden ſie ſich ſchon durchſtümpern,
Schwur, alles mit ihm zu teilen.

Er hatte bare dreihundert Mark in der Taſche, und ſo machte
er mit ſeinem Verſprechen gleich den Anfang. Für die Mutter
Kempens wurde der Unterhalt auf einen Monat im voraus
beſtritten, was Hermann gern annagahm, denn er hatte ſich im
Augenblick auch ferner ſein feſtes Ziel geſteckt: in Berlin
neben der Kunſt die Arbeit nicht zu vergeſſen. So würde er
dem Freunde bald alles vergelten können.

Sie fuhren alſo los. hinein in die verſchleierte Zukunft.
Ein Jahr lang beſuchten ſie die Modellierklaſſe der Berliner

Akademie, bis dann Lorenſen in ein Meiſteratelier ging, wäh

und er leiſte einen

am Sonntag, ſaß beim Lichtſtumpf die halben Nächte über
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rend Kempen der Gehilfe eines alten Bildhauers wurde, der
ruprit von ſeinen vielgenannten Kollegen Aufträge erhielt,
ie er allein in ſeiner Scheune aber nicht bewältigen konnte.

Der verſchloſſene Hamburger, der bereits bärtig wie ein
Vierzigjähriger war und ſich ein wenig unter den Jünglingen

enierte, hatte bald herausbekommen, daß die akademiſchen
ormen nicht für ihn geſchaffen ſeien, und ſo klopfte er bei

Walzmann an, dem halb verkommenen Genie, der nur arbei-
tete, wenn er Geld brauchte, die übrige Zeit jedoch ſich dem
Alkohol ergab. Hier konnte Kempen lernen und dabei auch
verdienen, denn in der Heimat ſaß noch immer das Mütter-
chen, das von den Sorgen des Sohnes nichts erfahren durfte.
Jn ſolchen Arbeitswochen blieb Walzmann durchaus nüchtern;
er ſchloß ſich dann in ſeinem „Müllkaſten“, wie er das Atelier
nannte, gänzlich von der Außenwelt ab, um die Lieferungs-
verträge pünktlich innehalten zu können, die ſeine Auftrag-
geber mit ihm gemacht hatten. Ein gewiſſer Paragraph
brachte ihn um einen Teil ſeines Lohnes, ſobald er rückfällig
zu werden drohte; und das gab ihm die jämmerliche Kraft,
in Enthaltſamkeit auszuharren.

Während Lorenſen zu ſeinem Profeſſor ging, um ſorgſam
eine Sproſſe der Kunſtleiter nach der andern zu nehmen,
machte ſich Kempen an jedem Morgen in aller Frühe wie ein
Handwerker auf den Weg, um erſt des Abends auf der gemein-
ſamen Bude mit dem Freunde zuſammenzutreffen; und gleich
einem Scharwerker brachte er an jedem Sonnabend ſeinen
Lohn nach Hauſe, der dazu beitrug, die beiden notdürftig
über Waſſer zu halten, denn Lorenſens Vater konnte nur
einen geringen Zuſchuß leiſten.

So ſtanden die Dinge, als die Freunde ſich genötigt ſahen,
ihre Wohnung in der Nähe des Schiffbauerdammes aufzu-
geben, nachdem ihr dortiger Wirt, ein Kellner, erklärt hakte,
die „Schweinerei“ nicht mehr ertragen zu können. Lorenſen
war allerdings in der Ausnutzung des Hofzimmers in letzter

eit ein wenig zu weit gegangen. Eines Sonntags, in den
erien, während Kempen im Zoologiſchen Garten weilte, umöwenſtudien zu treiben, hatte er ſich ein bekanntes weib-

liches Modell der Akademie kommen laſſen und ungeniert ſeine
„Eva in Scham erglüht“ lebensgroß zu modellieren begonnen.
Das war der Ehehälfte des biederen Serviettenſchwenkers zu
viel, da ſie Kech obendrein in ihren Reizen zurückgeſetzt fühlte.
Sie ſchlug Lärm bei ihrem Manne, und die Folge war, daß
der zum Leben erweckte Ton wieder ſein feuchtes Klumpen-
daſein führen durfte und die Stubengenoſſen nach einer gaſt
lichen Stätte für ihren Ehrgeiz ſich umſehen mußten. Da
es bei Meiſter Walzmann nichts mehr zu tun gab, ſo machte
Kempen den Vorſchlag, die vierzehn Tage bis zum Umzug in
der Heimat zu verbringen, wogegen Lorenſen nichts einzuwenden
hatte, ſchon aus praktiſchen Gründen, weil das Leben zu Hauſe
nichts koſtete.

riſch geſtärkt, mit gebräunten Wangen, war man wieder
urückgekehrt, hatte ſich einen Wagen geliehen und die kühne
ahrt nach dem Weſten gemacht

(Fortſetzung folgt.



öffentliche Verſammlung unter freiem Himmel abgehalten wer
den. Auf das Geſuch um Genehmigung der, Verſammlung er
hielt der betreffende Genoſſe von dem Amtsvorſteher folgende
Antwort, die wert iſt, daß ſie als hiſtoriſches Dokument der in
Preußen Deutſchland herrſchenden Unfreiheit und Unter

drückung der vorwärts ſtrebenden Arbeiterſchaft in weiten
Kreiſen bekannt wird.

„„Auf Jhr Geſuch ohne Datum um Erteilung der polizei
lichen Genehmigung zur Veranſtaltung einer öffentlichen
Verſammlung unter freiem Himmel am 22. d. M., nach
mittags 8 Uhr, im Hofe des Grundſtücks Nr. 45 wird Jhnen
die Genehmigung verſagt. Durch die Abhaltung derartiger
Verſammlungen, in denen, wie bereits die Fälle gelehrt
haben, vorwiegend Gegenſtände zur Verhandlung gelangen,
welche den beſtehenden Verhältniſſen entgegenwirken und da
durch nur Reibungen und Unzufriedenheit
unter dem Publikumzuerregengeeignetſind,
wird die öffentliche Ruhe und Sicherheit nur unnötiger-
weiſe gefährdet.“

Die Begründung der Verſagung iſt äußerſt originell. Das
ändert jedoch nichts daran, daß die Verweigerung der Genehmi-
gung ungeſetzlich iſt. Wie die Magdeburger Volksſtimme mit-
teilt, war in der Verſammlung beabſichtigt, den Wulferſtedter
Arbeitern die Schönheiten des preußiſchen Landtagswahlrechts
vor Augen zu führen. Da nun der Herr Amtsvorſteher voraus-
ahnt, daß, „wie bereits die Fälle gelehrt haben, vorwiegend
Gegenſtände zur Verhandlung gelangen, die den beſtehenden
Verhältniſſen entgegenwirken“, ſo ſcheint er mit uns der Anſicht
zu ſein, daß das preußiſche Landtagswahlrecht, das ja in dieſem
Falle Gegenſtand der Erörterung ſein ſollte, den beſtehenden
Verhältniſſen zuwiderläuft. Ein ſolches Bekenntnis eines
preußiſchen Amtsvorſtehers erkennen wir ſehr gern an. Nur
ſollte er auch dann die richtige Schlußfolgerung gezogen und die
Verſammlung genehmigt haben. Ruhe und Sicherheit werden
tatſächlich nur unnötigerweiſe durch das jetzige Wahlrecht ge
fährdet, das mit den beſtehenden Verhältniſſen in Widerſpruch
ſteht und in weiten Kreiſen Reibungen und Unzufriedenheit
erregt hat.

Paſſendorf. Der Sozial demokratiſche Verein
hält heute, Sonnabend, den 28. Januar, abends 81 Uhr, ſeine
Mitgliederverſammlung im Deutſchen Hofe zu Paſſendorf ab.
Zahlreiches Erſcheinen wird gewünſcht.
Schkeuditz. Kürſchnerausſperrung. Seit Montag

ſind in den hieſigen Zurichtereien die dem deutſchen Kürſchner-
Verband angehörenden Arbeiter und Arbeiterinnen ausgeſperrt.
Es kommen im ganzen 275 Perſonen in Frage, 238 männliche,
37 weibliche. Die anderen Verbände haben ihre Mitglieder mit
herausgenommen. Die Maſchiniſten und Heizer haben die
Kündigung eingereicht. Arbeitwillige ſind nicht zu
verzeichnen.
„„Delitzſch. Die Stadtverordneten genehmigten in
ihrer letzten Sitzung eine Aenderung des 8 3 Abſ. 3 der Waſſer
gebührenordnung, der ſich mit der Heranziehung noch nicht oder
nur teilweiſe gebäudeſteuerpflichtigen Bauten beſchäftigt. Zu
der Abrechnung der Bürgerſteiganlage und Fahrbahnpflaſte-
rung in der Mauergaſſe ſind noch 1532,93 Mk. nachzubewilligen.
Der Bürgermeiſter erklärte auf eine diesbezügliche Anfrage,
daß die Ueberſchreitung nur durch ein Verſehen entſtanden ſei.
Nach einiger Debatte wurde die Vorlage genehmigt. Die
Magiſtratsvorlage, betreffend Abänderung der geplanten
Bürgerſteiganlage auf der Weſtſeite der Leipzigerſtraße und
der Ehrenberg-Promenade, wurde gleichfalls nach einigen Be
merkungen angenommen. Stadt. Münzer nahm bei Beratung
des neuen Koſtenverteilungsplans über den Ausbau der
Bürgerſteige an der Auguſta Viktoria- Promenade nach der
Kohlſtraße Gelegenheit, zu empfehlen, für die Zukunft mit den
Anliegern in Verhandlungen zu treten und die Bürgerſteige
nur dann anzulegen, wenn ein die Stadtverordnetenverſamm-
lung befriedigendes Reſultat erzielt wird. Die Magiſtrats-

vorlage fand ſchließlich einſtimmige Annahme. Der Haushalt-
plan der Fortbildungsſchulen erfordert einen um 1706 Mk.
deren Zuſchuß als im Vorjahre. Mit Rücſicht auf die gün-
tigen Steuerverhältniſſe es werden 150 Proz. Zuſchlag zur

Staatseinkommenſteuer und 175 Proz. zu den Realſteuern er
hoben der Miniſter verfügt, daß der Staatszuſchuß nicht
mehr 34, ſondern nur noch die Hälfte der entſtehenden Koſten
betragen ſoll. Der Etat wird genehmigt. Der Volksſchuletatſchüeßt in Einnahme und Ausgabe mit 126 500 Mk. und iſt da-

mit gegen das Vorjahr um 88300 Mk. geſtiegen. Für zahnärzt-
liche Unterſuchung der Kinder werden erſtmalig 2600 Mk. in den
Etat eingeſtellt. Zur Unterſtützung armer Kinder bei Schul-
ausflügen ſollen 60 Mk. flüſſig gemacht werden. Der Etat der
Gehobenen Mädchenſchule iſt um 500 Mk. auf 30 000 Mk. ge-
ſtiegen. Der Kämmereizuſchuß hat ſich um 800 Mk. erhöht
Es wurde ſodann über die Anſtellung zweier weiterer Polizei-
ſergeanten in zweiter Leſung verhandelt, und zwar auf Antrag
des Stadtv. Münzer in öffentlicher Sitzung. Ein Bedürfnis
zur Vermehrung der Polizeibeamten wurde nur als vorliegend
erachtet, als es dadurch möglich wird, den vorhandenen Be-
amten öfter einen Ruhetag zu ſchaffen. Von verſchiedenen
Seiten wurde darauf hingewieſen, daß eine Erleichterung durch
Beſeitigung der Botendienſte uſw. zu ſchaffen wäre. Stadtv.
Münzer betonte, daß ſich die Stadt an eine eventl. Zwangs-
etatiſierung ſeitens der Königlichen Regierung wohl nicht zu
kehren brauche. Er beſprach dann Grund, Urſprung und Be-
gründung der Vorlage und kam zu dem Schluß daß er die Not-
wendigkeit der Anſtellung von zwei weiteren Poliziſten nicht
anerkennen kann. Mit der Anſtellung eines Magiſtratsboten
wäre der Ueberlaſtung der Poliziſten abgeholfen. Jm Sicher-
heitsdienſt in der Nacht werde die Polizei durch die Wach- und
Schließgeſellſchaft unterſtützt. Stadtv. Klunker war der Mei-
nung. daß Verſammlungen, Vergnügungen uſw. viel zu viel
überwacht würden. Würden dieſe unnötzen Ueberwachungen
eingeſchränkt, dann würde viel Zeit geſpart. Schließlich wurde
die Vorlage auf Neuanſtellung von zwei Poliziſten gegen drei
Stimmen abgelehnt. Jn der anſchließenden geſchloſſenen
Sitzung wurde einem Vergleich in dem Prozeß der Stadt mit
dem Handarbeiter Heinrich Kranz zugeſtimmt.

Düben. Schimpfende Ordnungsleute. DieTorgauer Strafkammer verurteilte den Drogiſten Max Fich t-
ner von hier wegen Beleidigung des Amtsrichters
Haft ofen zu einer Geldſtrafe von 200 Mk., event. 10 Tagen
daft.
Eilenburg. Vom Schulbeſuch. Die Anmeldungen der

u Oſtern d. J. ſchulpflichtig werdenden Kinder. die die hie-gen Volksſchulen beſuchen ſollen, werden am Sonnabend, den

4. Februar, von vormittags 9--12 Uhr in den Lehrerzimmern
der Schulen entgegengenommen. Schulpflichtig werden alleKinder, die in der Jeit vom 1. Oktober 1910 bis 30. September

1911 ihr ſechſtes Lebensjahr vollenden. Kinder, die im ver-
gangenen Jahre vom Schulbeſuch dispenſiert wurden, ſind er
neut anzumelden.

Eisleben. Schachtunf all. Auf dem Hohenthalſchacht
verunglückte der Häuer Auguſt Vogt von hier. Das rechte Bein
wurde ihm gequetſcht und der Verunglückte nach dem gewerk-
ſchaftlichen Krankenhaus überführt.

Stedten. Ein gefährlicher Kinderfreund. Großes
Aufſehen erregt hier die Verhaftung des Schneiders Paul N.,
der dringend verdächtig iſt, ſich in mehreren Fällen an ſchul-
pflichtigen Mädchen in unſittlicher Weiſe vergangen zu haben.

Ermsleben. Einen guten Schritt nach vorwärts
haben die hieſigen Genoſſen getan, indem ſie ſich entſchloſſen,
demnächſt eine Zweigverkaufsſtelle des Konſumvereins Aſchers-
leben hier zu eröffnen. Es werden deshalb alle Arbeiter von
hier und der näheren Umgebung aufgefordert, ſich auch genoſſen-
ſchaftlich zu organiſieren und ihren baldigen Beitritt zum Ver-
ein zu erklären. Es braucht damit nicht erſt gewartet zu werden,
bis die Warenabgabeſtelle eröffnet iſt, ſondern es iſt weit wich-
tiger, wenn dies ſofort geſchieht.

Bockwitz: Bergarbeiterfreuden im Braun-
kohlenrevier. Arge Mißſtände exiſtieren auf den Gruben

Gr. Ulrichſtr ſ. M Bernhardt. r. urigitr. s

des engeren Bezirks, wie in der letzten Bergarbeiterverſamm
lung von allen Seiten konſtatiert wurde. Am ſchlimmſten
ſcheint es auf Emanuel herzugehen. An den Tagebau führtleine Treppe, und rutſchen die Arbeiter zur Anfahrt vielfach

ſitzend hinab. Die Ausfahrt geſtaltet ſich ſchwieriger, da ge-
nügt ein Fehltritt, um die ſteile Böſchung hinabzuſtürzen und
Hals und Beine zu brechen. Beſonders ſchwierig macht es ſich
wenn ein Verunglückter hinaustransportiert werden ſoll. Jſt
er noch nicht ganz tot, wird er beim Hinauskragen gewiß vol-
lends abgemurkſt. Dabei laufen die transportierenden Kame-
raden ſelbſt noch Gefahr, bei der Kletterei abzuſtürzen und zu
verunglücken. Anmutig wirkt ein Abort, der etwa 300 Meter
von der Arbeit entſernt den Bergleuten zur Verfügung ſteht.
Sehr hoch und vorn und hinten offen, ähnelt das Häuschen viel
mehr einem Ausſichtsturm. Groß iſt die Antreiberei, dabei
ſorgt die Verwaltung nicht mal für die nötigen Betriebsein-
richtungen. Die Hauptplatten ſind durchgefahren, Laufbretter
fehlen und die Wagen ſind nicht geſchmiert. Trotzdem ſoll bis
abends 6 Uhr geſchuftet werden. Als würdigen Schluß der an-
geführten Annehmlichkeiten verfügte die Betriebsleitung vor
kurzem noch die Herabſetzung des Wagengedinges um Pf.
Zu wundern braucht ſie ſich wahrlich nicht, wenn es ihr mal in
die Bude regnet.

Auch auf der Millygrube könnte manches anders ſein,
wenn die Arbeiter zu den Menſchen gerechnet würden. Ein
kleiner Raum drei Meter im Quadrat, kaum groß genug als
Stall für 20 Gänſe, dient 20 Arbeitern als Mannſchaftsſtube.
Dazu iſt das Loch noch äußerſt luftig und enthält keinen brauch-
baren Ofen. Die Arbeiter müſſen alſo bei der kurzen Pauſe
noch frieren vielleicht eine ſanfte Andeutung, überhaupt
keine Pauſe zu machen, ſondern die 1126 Stunden durchzu-
arbeiten.

Wo die Freuden der Braunkohlenarbeiter aufgezählt werden,
darf Lauchhammer natürlich nicht fehlen. Die Abraum-
arbeit iſt der Baufirma Deutſchland übertragen. Deren Bau-
führer, Hahnekamp, will anſcheinend den Namen Deutſchland
bei den ausländiſchen Arbeitern durch recht vieles Schimpfen
zu Ehren bringen. Sein gebräuchlichſtes Schimpfwort iſt:
Stinkböcke. Der Schachtmeiſter will dabei wahrſcheinlich auch
nicht zurückſtehen und ſchimpft feſte mit. Auch er entnimmt
ſeinen Lieblingsausdruck der Zoologie und nennt die Arbeiter
Kereuzdonnerwetterhunde. Jm Abraum beträgt die Arbeitszeit
12 Stunden inkluſive einer Stunde Pauſe. er Stundenlohn
iſt 32 Pf., ſo daß die Arbeiter trotz der übermenſchlichlangen
Schichtdauer mit der ſchweren Arbeit auf keinen ausreichenden
Lohn kommen. Zudem fehlt es an den notwendigſten Einrich-
tungen, nicht mal ein Kaſten zur Aufbewahrung des Gezähes
iſt vorhanden. Jn der Grube iſt es nicht viel beſſer, hier ſpielt
die „Arbeiterfreundlichkeit“ des Aufſehers Noack eine Rolle.
Sogar die notwendigen Lampen verweigert dieſer Mann den.
Arbeitern, und die „Schmuſer“ ſind bei ihm Hahn im Korbe.
Bei feſtem Zuſammenhalten der organiſierten Bergarbeiter
dürften recht bald Aenderungen vorgenommen werden.

Weißenfels. Lohnbewegung in der Schuhindu-
ſt rie. Die in den Weißenfelſer Schuhfabriken beſchäftigten
Arbeiter beſchloſſen in einer von 3000 Perſonen beſuchten Ver-
ſammlung, den Fabrikanten folgende Forderungen zu über-
mitteln: Einführung des Neunſtundentages;
Fortzahlung des Wochenlohnes, der bisher für den Zehnſtunden-
tag gezahlt wurde 25 Prozent Zuſchlag für Ueberſtunden. Die
Fabrikanten werden erſucht, ſich bis zum 1. Februar zu den
Forderungen zu äußern. Jm Falle der Ablehnung wollen die
Arbeiter in den Streik treten. Jn den Weißenfelſer Schuh-
fabriken werden über 5000 Arbeiter und Arbeiterinnen be-
ſchäftigt.

m

H ben vie Bedarf an Uhren und Goldwaren, ſo decken Sieu denſelben bei der als billig und reell bekannten
Firma

3 Preislagen
Awteilun Jacken- Kleider

m Kostüm- Röcke
men Kostüm- Röcke
ſein BIliSCHN Aer e Wer den ans cone
Abteilung Blusen m Seige, behvarz an iardig

n Fchluss Tigherkaf en m

EF Total geräumt muss die ganze Damen- Konfektion werden und habe ich das grosse Lager, ohne Rilcksicht der früheren Preise, in

Meine K inMeine Konfektion ist noch 9qrosse Auswahl vorhanden.
gut sortiert und ist für alle Figuren
eingeteilt.

L 2d Ja e a u
Er

II

er

n 7 e xe u

Nr. 1: Nr. 2: Nr. 3:nur mod. Fassons, Wert bis 30.00 M. 75 Wert bis 48.00 M. 75 Wert bis G8.O00 M. 75

sämtlich und höhergutsitzend! jetzt M. jetzt M. jetzt MWert bis 12.00 M. 85 Wert bis 15.00 M. 65 Wert bis 24.00 M. I

jetzt O. jetzt J jetzt InWert bis 18.00 M. 85 Wert bis 27.00 M. 85 Vſert bis 35.00 I. 65

jetzt Du. jetzt jetzt JWert bis G.00 M. z Wert bis 8.75 M. 95 Wert bis 16.00 M. J

jetzt G jetzt M. jetzt M.Wert bis 13.00 M. e Wert bis 18.00 M. g* Wert bis 28.00 M. z

jetzt O. jetzt Un. jetzt M.Normal- Wäsche Herren-Hemden in Porös
Herren- Hosen in Macco
Herren- Tacken in Normal

18früher bis Z. 50 I. jetzt 1.48 und 1 M.

Kisson-Bezug mit 2 Binsätzen jetet 68 Pf. Kissen mit breiter und init Klöppelspitze und Binantzer, e 98 P

Kleiderstoffe in schwarz a fati 2U jedem annehmbaren Preise.

HRönicKe, am Leipziger Turm.
Verkauf tBglich von 9 bis Uhr und von 2 bis 7 Uhr-



Farbige

Küchen. zimmer.

Herren-
zimmer.

zimmer.

Speise-
zimmer.

Auf Kreucit.
Teppiche.

Tiſchdecken.
Gardinen
Portièren.
ekorationen.

o r
Salons.

Kleiuste
Anzahlung.

Diwans.
o (Cnhaiselongue

Sofas

Matraizen.
Garnituren.

Anzüge.
Kleiderstoffe

Schuhe.

Federbetten.

Schränke.
Vertikows.

Schreidtische.
Trumeaus.
Bettstellen.

Bequeme
Teilzahlung.

Frele
Lieferung.

III

Krogit
auch nach
aus wärts.

kichmann.
Altestes und grösstes Waren- und Möbel-Haus

51 Grosse Ulrichstrasse SI
Eingang Schulstrasse, 6 Läden in den Kaiserstlen.

5 Platten, Bestandteile, Waffen, Mangein,

emplehlne Preise.

2

z Fahrrüder, Nähmaschinen, Sramwopdeve, ärammophon-

Wringmasehinen, Wagen, Schlitten ete. ete.
S in grösster Auswahl und bitte bei Bedarf um gütige Berücksichtigung.

Streng reelle Bedienung
Auf Wunsch wöchentliche oder monatliche Teilrahlungen gern gestattet.

Hunnäl Schüiéze. Fahrrad u. Maschinen-Zentrale

Sangerhausen.

Waschmaschinen,

e
Detodter Baardeſer-Onnbanl.

Zahlſtelle: Ammendorf, Beeſen,
Radewell, Lochau.

Mittwoch, 1. Februar 1911, abends S Uhr,in Ammendorf, Bahnhofs Reſtaurant,
Witwe Hackemesser

lereiwene IffgüederrFerramrnlun,

Tagesordnung
1. Voritrag-
2. Beitragsfrage.
3. Wahl der Vertrauensleute.

Kollegen! Zu dieſer wichtigen Verſammlung iſt
es Pflicht, daß ein jedes Mitglied mit großem Intereſſe
und Eifer dafür ſorgt, daß dieſe Verſammlung gut
beſucht wird. Die Orts Verwaltung.

rn o rn e n e des VoRspertsicriſie orrg
vom Schriftſteller Herrn Max König, Dresden über:äehien ung Gie Weltnnsste ſang in brüge

Sehr aſctueil! nteressant!Ein trit tskarten à 15 Pfg. ſind Pei ſämtlichen Bezirkskaſſierern und
im Bureau, ſowie am Saaleingang r gegen Vorzeigung desMitgliede duche S M zu haben.

Um recht zahlreiche Veteiligung erſucht Die Ortsverwaltung.e Kranken u. Sterbehasse

Zahlstelle Wintenbderg.
Sonntag den 29. Jannar, nachmitt. 3 Uhr,

bei R. Gessner, Töpferſtraße 1:

General-Versammlung.
Zahlreiches Erſcheinen erwartet Dio Ortevorwalttung-

Mitteldeutscher Verein selbständiger
Markt- u. Messreisender. G

Unſer diesjähriger

7 Maskenball Win Form eines Erntefeſtes Je73 am en den J 7 1911
un ei Keven Fernſchild, r 10 und Er
Sophienftra iße 32. Der VergnügungsAnsſchuß.

ded

Bockbier
J

Krausenstr.Sonnta s

Bockmit eEs laden freundlichſt ein

Heute und morgen

ab u 90 n

Rob. Stäützer u. kraun.

Bochhlerfest
mit Speckkuchen.

kest. B. Speiewirtschaft,

Langestr. 23.
kertanr. 2. luctleen Ungar

Sonntag
Familien Abend un

Bockbierfest.
Hierzu ladet ergebenſt

ein V.Für Unterhaltung iſt veſtens

geſorgt.
Elsterverit.

/ArReicukaner
Sonnabend d. 28. u.

Sonntag d. 29. d. Mts.

Grosser

III
Achtungsvoll Lüttge.

S Därwe
zum Hausſchlachten kauft man

am billigſten beiöut hühtuih ins

e i
Doi Nusten u. Molserkoit

von ontes
verlangt

ra- Katarrh- Donbons

v 13 Filialen in Halle a. S.

Arthur Möbius

lumpen, Rnochen, ühren un Hefalle, e

!Rossfleischl

A. ThurmReilstrasse 10.

e
Biitigste Bezugsquelle fürSpül-App. u. Gummiwaren,

erner empfehle m. anerkanntenBruchban er, Leibbinden, Gerade-

halter.
E. Kertzscher,

autere Leipa r (Tel. Jeoo,
vierter Laden v heke Poststr

Hoſzpantoffein
Pantoffelhölzer
Witte Pantoffeln

en gros, Telephon 1879, en detail.

Fr. Frick Mansfelder
9 ſtraße 47.

300 ST

20

c 756 C

Wolf Con
Klingenthal Sa., Fr. a.

umſonſt.Katalog üb. alle Muſik tinſtr.

Erſatz, Marke: „Mandetta“,
vorzügl. Grotbelag, ſowie zu allen

ſonſt. Zwecken verwendbar.

Hallisches Reformhaus,
Leipzigerstr. 20 20.

ch2 Kartoffeſn.
r

x Maoagn. bon., runde, weiße,
echte Dabern, biaſgote Extra
x mehlig kochende Ware. Un
X ſortierte zu Speiſe- und
X Futterzwecken.

x Paul Otto,X KNiemeye: str. 4. T 1. 3829.

Futterkartoffeln,
unſortierte, ſchön mehlig, zumeiſtSpeiſe- und Saatkartoffeln ent
haltend, habe in größeren Poſten,
ſowie einzeln abzugeben.

Otto RMartin, Dölau
Mansfelderstr. 88.

31 Floisoherstrasse 31.
Empfehle mein 2 Lager

anerkannt gut, arbeiteter
beol- und Polsterwaren,W a anpaſſend, zu billigſten

K. Zeramam, Tiſhlerneiſter.

Wasohbem-ngsn-

für Hand u. Krafſtbetrieb, mit Unterbkatt-
anflaud u. Momentausrücker, ſind unſtreitigvie deſten der Welt! Herrliche Wäſche
giätumg, dader lohnende Finnahme!

Teilzahlung gern geſtattet.
Erngt Rerrsehuh, Chemnig 157.

Größte Mangelf brik. Preiel. gratis.

Tätowſerun erung wehen in
male werden in

kurzer Zeit ent ernt.

W einigen Großſtädten wird das
Verfahren von r W eVittor ScheffelSorſt. v. 911Iu. 3-7, 12.

Ff Et.e
e

Auf Jezahug
erhalten Sie Herren und Da

e Fotwer undS grate, Näh u. Wringn Teppiche

i iiei ſei Sianrt ftach- m n
Wranai, Hackebornſtr. 1.

etten, Regulatenre,W

Englischer notf,
Gr. n Fernruf 3346. Gr. von

Bekannten meine gut ventilierten und prächtig dekorierten
Lokalitäten zur getl. Benutzung.

Von heute ab:
G Auscchap der vorzügl. Rleheck Bockr

Früh 9 Uhr: ff. Speckkuchen. Alles andere wie de-
kannt. Für gediegene musikal. Unterhaltung ist gesorgt.

Achtungsvoll Hugo Seydewitz
Freie Jurner in Zitterſeld.

(Mitgl. des Arbeiter-Turnerbundes.)
Sonntag den 29. Januar S abends s Uhr

J im Reſtaurant „Hohenzollern“

Hierzu ladet ſämtliche Turngenoſſen ein Der Vorstand
mit turnerischen Anfführungen.

Ohne Karte kein Zutritt.

Hensels Restaurankt,
Unterberg 12.

Sonntag von 4 Uhr an:

Gr. Bockbierfest.
Für Unterhaltung ist gesorgt.

50000086

Zirka 1000 Hosen
in geſtreift Leder, Hwirn und Strucks verkaufe ſo lange

der Vorrat reicht, um damit zu räumen, in 4 Poſten

voten gete d Voften,jede Hoſe 1

z. voſten jede Hoſe 270 4. Poſten jede Haſe Zeo

M Gustav Reinsch,
Markt, im Roten Turm.

a

Michel sWe

Michel Brikets
anerkannt beste Marke

Alleina vertreter far Rallo und Vmgegond
Haliesches Kohlen- und Brikett-Kontor

Inh.: Paul 2KRalle a. S Magdeburg 36. Tel. 2637.

MakKkulatur
zu haben in der Gonossonsebafte BRuendruekeoret,

in grösster Auswanhl:

Herren u. Knaben Anzüge,
Damen- Jacketts u. Röcke,
Damen-Kostüme, Blusen,
Pelzkragen, Schuhe, Stiefel
federbetten, Kleiderstoffe.

e in selten sahöner Aueowahl
za billigeten Preiren. 2

e Augstattongen

wer wuree dei
Carl Klingler

Leipzigerstr. 11,

u

einaoln

I., IL, III. Ftagoe,

Lingang J
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Das Lied des Steinklopfers.
Von Karl Henckell.

Ich bin kein Miniſter,
Ich bin kein Kömg,
Ich bin kein Prieſter,
Ich bin kein held;
Mir iſt kein Orden,
Mir iſt kein Titel
Verhehen worden
Und auch kein Geld.

Dich wiil ich kriegen
Du harter Pflocken,
Die Soplitter iegen,
Der Sand ſtäubt auf
„„Du armer Flegel“,
Mein Vater brummte,
Nimm dieſen Schiägel?“
Und ſtarb darauf.

Heut hab ich Armer
Noch michts gegeſſen,

Der Ailerbarmer
hat nichts geſandt;
Von gold'nem Weine
hab ich geträumet
Und Kklopfe Steine
Für's Vaterland.

Fuhrmanns-Engele.
Erzählung von Karl Schönherr.

Der Joch trug grobe Stiefel mit ſtarren kruſtigen Schäften
und ſagte den ganzen Tag über:

„Hül Hüa!“ und „Oehl Oehal!“
Wenn er zur Winterszeit, im ſchneidenden Wind, mit erfro-

renen Händen und Ohren früh und ſpät neben den Gäulen her-
tappte ins Ziegelwerk hinaus, vom Ziegelwerk herein, da ſetzte
es auch ſchwere Fuhrwerkerflüche über die Kälte und den ſchun
digen Lohn.

„Und da wollen ſich die Fabrikler noch das Maul derreißen
zwiſchen ihren vier Wänden drin! Sein ja Kanzleiherrn gegen
uns Schwarfuhrwerker!“

Wenn er aber im Sommer an den offenen Fenſtern der
Fabriksſäle vorüberfuhr, verſchoben ſich die Rangsunterſchiede
zu ſeinen Gunſten; da drang aus dieſer Kanzleiherrnſtube ein
ſo furchtbares Brauſen und Klappern, daß die Gäule unruhig
wurden und ein heißer, ranziger Oelgeſtank wehte heraus, daß
ſogar der apathiſche Joch die Naſe rümpfte.

Die Magere, die dort gleich beim fünften Fenſter ihren Web-
ſtuhl hatte, ging nach der Schicht vor dem leeren Ziegelwagen
her, heimzu.

Sie ſchleifte mit den Füßen vor Müdigkeit.
„Geh, Fuhrmann, laß mich aufſitzen! Jch bin ſo müd'.“
Der Joch hielt die Gäule an.

Aus der prächtigen Sammlung Caritas, ſieben Novellen
des öſterreichiſchen Dichters.
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„Oehl Oehat“ Er machte ihr neben ſich auf dem Querbrett
Platz, ohne auch nur ein einziges Wort zu ſprechen, und blin
zelte nach der Seite, von der ſie aufſtieg. Kaum war ſie mit
beiden Füßen auf dem Wagen, da ertönte auch ſchon das ein
förmige:

„Hül Hüal“
„Ahl! Das Fahren tut wohl! Den ganzen lieben Tag vor

der Maſchine ſteh'n in dem Dunſt und Geſtank na, Fuhr
mann, das iſt weiter kein Spaß!“

„Was bloß ſo ein Weibsleut' ihr Maulwerk ſtrapaziert“,
denkt ſich der Joch. Er ſelber ſpricht keine Silbe, ſieht gerade
aus auf die Pferde, hebt die Geißel und gibt dem Sattelgaul
einen Schmitz.

„Hül Hüa!“ Dann verſorgt er den Peitſchenſtiel zwiſchen
den ſchmutzigen Stiefelſchäften und ſtarrt wieder vor ſich hin,
den trägen Blick nach Fuhrmannsart halb auf den Boden, halb
auf die Gäule gerichtet.

Nach geraumer Zeit war die Arbeiterin am Ziel. Sie wollte
abſteigen.

„Oehl! Oehal“
Die Gäule ſtanden. Der Joch blinzelt nach der Seite, von

der ſie abſtieg.
Kaum war ſie mit beiden Füßen auf dem Boden und wollte

ſich bedanken, da tönte es wieder: „Hül Hüal“ Und der
Ziegelwagen polterte ſchwerfällig weiter.

Sie durfte nun auffitzen, ſo oft ſie ihm vor die Pferde kam.
Und die Arbeiterin ließ ſich nicht ſpotten. Sie verlangte nichts
umſonſt. Wie er gerade wieder einmal ſein „öh öha“ grölte,
um ſie abſteigen zu laſſen, drückte ſie ihm raſch ein kleines
Päckchen in die Hand. Als er mit ſeinen ungeſchickten, klobigen
Fingern endlich das Papier losgekriegt hatte, ſtarrten ihm gut
zwei Dutzend Virginierzigarrenſtummel entgegen, ſäuberlich
geordnet und viele kaum zur Hälfte abgeraucht.

„Hm, hm, was nur ſo ein Weibsleut' Verbindungen hat.
Der Joch ſteckte ſchmunzelnd ſeine Pfeife in die Taſche. Nun

hatte es gute Dinge; jetzt raucht man nur mehr Zigarren. Der
Arbeiterin Schweſter war nämlich Bedienerin für halbe Tage
und ſammelte bei der Herrſchaft die Zigarrenreſte. Der Joch
tat nun auch ein übriges. Wenn es gerade einmal in der
Fabrik noch nicht „Schicht aus“ getutet hatte, ließ er die Gäule
ein paar Minuten verſchnaufen, bis ſie daherkam. Sie brachte
ihm vielleicht wieder ein friſches Päckchen; und wenn er's ihr
gerade ſagen wollte, ſie möchte ihm für den Sonntag ſeine
ziegelſtaubige Pfaid auswaſchen das täte ſie am Ende auch
noch. Denn ein guter Kerl war ſie, das bekam er bald heraus.
Allgemach rückten ſie auf dem Querbrett näher aneinander.
Das Zigarrenkraut ſchmeckte ſo gut, und das Raſten tut ſo
wohl.

Und ein bißchen Armenleutsliebe iſt ja ſo billig.

Der Schwerfuhrwerker nahm mit ſeinen Gäulen den anderen
Weg, der ſchief an der Fabrik herum führte. Er ſaß wieder
allein auf dem polternden klirrenden Wagen und rieb an der
Hoſennaht ein Zündholz ums andere an, denn das miſerable,
feuchte Pfeifenkraut wollte nicht brennen. Der Joch rauchte
nämlich wieder ſeine Pfeife.

Die magere Arbeiterin beim fünften Fenſter ſchleppte ſich
abends wieder zu Fuß heim, und des Tages ſtand ſie ſchanzend
vor ihrer Maſchine und machte ein hartes Geſicht. Wenn ſie
vor Ueblichkeit den Webſtuhl verlaſſen mußte und ihr der
Werkführer bei der Auszahlung die Schicht abzog, dann jam-
merte ſie:

„Das Kind iſt mein Unglück!“
Und das Kind war noch gar nicht auf der Welt.
Einmal hatte ſich der Schwerfuhrwerker nicht beſonnen. Jn

Gedanken bog er in den Fabriksweg ein.
Die vom fünften Fenſter verfolgte ihn mit brennenden

Augen. Sie ließ ihre Maſchine im Stich und ſtürzte durch den
Saal auf die Straße:



„JochEr hatte ſie ſchon bemerkt und hieb auf die Gäule ein.
„Hü! Hüa!“
Sie lief dem Wagen ein Stück weit nach und rief immer:
„Joch... Joch.
Bis der raſſelnde Wagen außer Sicht kam und der Fuhr-

mannsruf „Hül Hüal!“ in der Ferne verklang. Da warf ſie
ſich auf den Weg nieder und fluchte in ihrer Qu“

„Verfluchtes Kind du biſt mein Unglück.“Und das Kind war noch gar nicht auf der Welt.
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Als das Kind ein paar Monate alt war, trug ſie es zur
Pflegerin; ſie ſelber hatte keine Zeit. Sie mußte zur Maſchine.
Jrgendwo da draußen aber war ſo eine alte, freundliche Frau,
bei der hätten es die Kinder armer Leute ſo gut.

„Freilich tun wir das Kind pflegen“, nickte die Alte freund-
lich und wackelte mit ihrem langen Kinn. „Gut pflegen tun
wir's.“

„Und billig müſſe es halt ſein billig.“
„Freilich billig] Jch fieh's ja, Sie ſein ein armes Leut' und

müſſen hart arbeiten Freilich billigl Und dabei zwinkerte
ſie mit ihren ſtahlgrauen Augen ſo merkwürdig freundlich und
ließ ihre forſchenden Blicke heruntergleiten an dem faden-
ſcheinigen Kittel und dann wieder aufwärts über das ſchäbige
Umhängetuch in das harte Geſicht der Arbeiterin.

Die Alte wickelte das Kind aus den dürftigen Lumpen
heraus, ſchaukelte es ein Weilchen in ihren knochigen Händen
und trug es in die Stube. Die Stube war klein und dumpf;
an den Wänden ſtanden drei, vier rohe hölzerne Gitterbettchen
die ſahen aus wie große Vogelhäuſer.

„Da ſchaut her, Kinderlen, was uns da zug'ſtanden iſt.“
Die Kinder reckten ihre Hälſe durch die Holzſpriſſel und

ſahen den kleinen Eindringling mit großen, gar nicht freund
lichen Augen an. Die Alte nahm das Kind und ging damit
von Bett zu Bett. Alle ſollten ſie den neu zugeſtandenen
Pflegling ſehen.

„Freilich tun wir dich pflegen, du liebes, du liebes Butzerl,
du kleines

Der Schwerfuhrwerker Joch ſtand in der Gerichtsſtube. Er
war angelklagt auf das Pflegegeld.

„Alſo, JochDer Joch ließ den Richter nicht ausreden.

„J weiß von nix, Herr Richter es iſt alles erlogen
mich geht die Sach' nix an

„Das Kind iſt in Pflege und Sie werden monatlich vier
Gulden

„Alles erlogen bei Butzen und Stingel erlogen“, ſchrie der
Joch, bis er krebsrot im Geſicht wurde. „Jch weiß von nix.“

Und machte das Weibsbild ſchlecht. Er wußte wohl, ſie war
im Grunde ein guter, armer Teufel, aber die vier Gulden, die
blutig verdienten vier Gulden!

„Können Sie es beſchwören?“ fragte der Richter.
Der Joch beſann ſich einen Augenblick. Beſann ſich auf die

Fuhren zur Winterszeit, wo die Kälte ſchnitt wie ſchneidige
Meſſer wie alle zwiſchen den vier Mauern beim warmen Ofen
hockten, nur er mußte neben den Gäulen hertappen, hin und
her, her und hin den ganzen Tag um den läſterlich ſchäbigen
Lidlohn und vom vereiſten Schnauzbart hingen ihm dieEiszapfen und ſchlugen bei jedem Schritt klingend aneinander.

„Jal Schwören tu' ich ich ſchwör'!“
Er hob gleich ſchon krampfhaft ſeine groben roten Finger.
Der Richter winkte dem Gerichtsdiener, er ſolle die Kerzen

anzünden und wendete ſich dann an den Joch:
„Aber das ſag' ich Euch, Jochl So wie Jhr geſchworen habt,

laß ich Euch ſofort wegen Meineidsverdacht in Haft nehmen!“
Der Schwerfuhrwerker ſchnaufte wie ein gehetztes Wild und

ließ die Hand langſam ſinken.
Er wurde verurteilt; vier Gulden monatlich bis zum vier-

szehnten Lebensjahr.
„Jch nimm die Straf' nit an!“ wehrte ſich der Joch. Er

wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn und marterte ſein
Hirn ab, ob es denn gar keinen Ausweg mehr gäbe.

„Heilige Jungfraul Kein Ausweg mehrl“
Doch! Plötzlich kam es über ihn wie Erleuchtung. Die

Fuhrwerker haben ja ſo oft mit dem Gerichte zu tun. Da
heißt es dann immer: vierundzwanzig Stunden Arreſt oder
fünf Gulden Strafe. Na alſo! r Joch hatte nje fünf Gul-
den bezahlt immer abgeſeſſen.

Herr Richter! Tun Sie mir ausrechnen, was die vier
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Gulden Monatsſtraf' bis zum vierzehnten Jahr ausmacht
und dann tun Sie mir's in Arreſtſtraf' umwandeln ich
will das Kind abſitzenl!“

Der Richter winkte ab. Für dieſe
ſtändnis.

Da knickte der Joch in ſich zuſammen un
groben Stiefeln fluchend zur Türe hinaus.

Jdee hatte er kein Ver

polterte in ſeinen

Die alte Pflegefrau ſaß in der dumpfigen Kinderſtube und
ſott auf dem roſtigen Eiſenöfchen Mohnköpfe ab. Das ſchmie-
rige Büblein im zweiten Kinderbett ſaß mit eingezogenen
Beinen auf ſeinem ſchleißigen rotgewürfelten Pölſterlein und
verſchuftete den neu zugeſtandenen Pflegling.

„Das Fuhrmanns-Engele tut ſchon wieder ſchreien!“ Da-
bei ſteckte das Bübel ſein ungewaſchenes Fingerchen durch das
hölzerne Bettgitter und zeigte in den Winkel, wo das kleine
Engele wimmerte.

„Freilich tut es ſchreien,“ nickte die Alte und rührte das
Gebräu mit einem Holzlöffel um. Dann ſchlurfte ſie auf das
wimmernde Kindlein zu und hielt ihm eine Predigt:

„Schreien wart wart, du Fuhrmanns-Engele! So
ein Kinderl wie du darf nicht ſchreien! Das muß ſich mäuſerl-
ſtill halten. Gehörſt ja eigentlich gar nicht her in die Welt

oder hat vielleicht jemand nach dir verlangt he?Nal gewiß nit biſt nur ſo blind mitgefahren haſt dich
nur ſo hereingeſchwindelt lein Menſch hat dich gerufen
keine Seel' hat nach dir verlangt
ſich nicht ſo aufſpielen müſſen ganz ſtill ſein ſtill
ſtill ſtill kriegſt ein Mohnſaftel das iſt gut für
ſolche Kinderln

Sie fing an, den gekochten Abſud von einer Schale in die
andere zu ſchütten, damit er ſchneller kühle. Mit dem Finger
prüfte ſie von Zeit zu Zeit die Temperatur. Dann goß ſie die
So Mobohe voll.

und wo haben wir denn das Schnullerle das

ſolche Kinderln dürfen

„So
SuzeleSie ſuchte ein Weilchen herum und hob dann etwas vom

Boden auf.
„Gleich kriegſt dein Mohnſaftel, du Fuhrmanns-Engele!

Nur nicht ſchreien, du haſt kein Recht dazu.“
Sie ſtülpte den ſchmierigen Sauger über den Flaſchenhals

und ſog dann zuerſt ſelbſt daran, mit ihrem zahnloſen Munde
gewiſſenhaft prüfend.

Der kleine Knirps im Gitterbette lachte und tlatſchte in die
Hände:

„Die Mami tut Schnullele ſuzelen
Die Alte gab nun den Sauger dem kleinen Engele; es reckte

ſo verlangend die winzigen Aermchen nach dem Saugfläſchchen
und ſpitzte ſchon von weitem das Mündchen und ſaugte das
betäubende giftige Mohnſaftel ſo gierig in ſich hinein, als
hätte es ſelbſt ordentlich Sehnſucht, baldmöglichſt wieder aus
der Welt zu kommen, in die es ſich nur hineingeſchwindelt
hatte.

„So, mein Fuhrmanns-Engele gelt, das iſt ſüß jetzt
darfſt aber nimmer ſchreien mußt brav ſein jetzt mußt
ſchlafen allweil ſchlafen, gelt, das Mohnſaftel iſt ſo gut

trink nur alles aus ſo ſchlaf, Kinderl, ſchlaf
dein Vater iſt kein Graf

Das Kindlein ſchlief. Längſte Weile ſaugte und ſchluckte es
noch im Schlafe weiter und hielt die kleinen Fäuſtchen ſo
feindlich zuſammengeballt, als ob es Gott und die Welt darin
zerdrücken wollte. Und wenn es wieder ſchrie, bekam es wieder
Mohnſaſtel, nach dem es gierig verlangte. Dann ſchlief es
wieder.

Und einmal mußte es von dem ſüßen Mohnſaftel ſo ſchlafen;
ſo feſt ſchlief es auf dem alten Kittelfetzen, dem ihm die Pflege
mutter untergeſchoben hatte; es fiel ihm gar nicht ein, noch
einmal aufzuwachen und nach dem Suzele zu ſchreien. Die
Alte fuhr ihm mit ihren dürren, harten Finger über das weiße
Geſichtchen und taſtete prüfend das kleine, feine Körperchen ab.
Da un ſie den Pfleglingen:

„So, Kinderlen! Jetzt haben wir das Fuhrmanns-Engele
hinüber geſchickt!“

Der vorlaute Kleine im zweiten Vetl patſchte laut lachend
oin die Händchen:

„Das Fuhrmanns-Engele hinübergeſchickt etſch etſch;
du Fuhrmanns-Engele, haſt nit dableiben dürfen haſt
wieder hinüber müſſen etſch etſch

Und er ſtrampelte mit ſeinen Beinchen wie beſeſſen. Da-
bei ge rotgewürfel-riet er mit der großen Zehe in ein Loch



ten Beitüberuzges und ſchrenzte ihn mit einem Ruck von oben
bis unten.
4bnn werden wir das Engele ſchön machen ſchön

ſchon
Die Alte wuſch mit einem großlöchrigen Schwamm das ent

ſeelte Körperchen; dann nahm ſie aus der unteren Schublade
der roh gezimmerten Kommode ein weißes Wickeltuch und ein
Kinderhäubchen und ein vielgebrauchtes Kränzchen mit grell-
roten Blüten und giftig grünen Blättern. Damit putzte ſie
das Engele auf.

„Jetzi haſt es gut jetzt haſt es fein hab' ich's jetzt
recht gemacht du Fuhrmanns-Engele brauchſt nicht
Hungex zu leiden brauchſt nicht Gänſ' zu hüten kriegſt
keine Schläg' gelt, jetzt biſt zufrieden und der Vater
auch und die Mutter auch alle hab' ich euch zufrieden
gemacht drum bin ich ſelber auch ſo zufrieden! Mußt
aber auch beten für mich ſchön beten die Handerln
aufheben nit ſo grimmige Fäuſteln machen

Sie faßte die beiden Aermchen, legte die Händchen zuſammen
und drückte die kleinwinzigen weißen FiligranFingerlein in-
einander.

„So iſt's recht! Fleißig beten für die gute Pflegfrau
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den blutig verdienten Gulden.
Er tappte mit ſeinen ſchweren Stiefeln im dunklen Haus

flur herum und fand keine Tür.
„Und vier Gnulden kriegt fie nit, die alte Hex,“ wetterte er.

„Zwei Gulden ſein auch g'nug für das bißl Milch, was es
trinkt. Und jetzt wieder der Winter vor der Tür Höll
Teufel meine Stiefel hin und warme Fäuſtling'
braucht man und ein Glaf'l Schnaps zum Einwärmen
muß man haben bei der Winterfuhr und alle Monat' vier
Gulden Straf' verflucht vermaledeit

Die Engelmacherin öffnete die Tür.
„Wer iſt's
Als ſie den Joch erkannte, nickte ſie freundlich und führte

den klotzigen Fuhrwerker in die Stube. Das Kindlein lag da
in dem angeſchmutzten Häubchen mit der verblaßten, blauen
Maſche; feſt zuſammengeſchloſſen hielt es die kleinen, herben
Lippen; ein mattes Talglicht zu Häupten, warf ſeinen Schein
auf das Englein mit den offenen Augen.

Da ging die Engelmacherin herzu und ſtrich ihm mit der
Hand über die Lider.

„Geh! Tu ſchlafen, Kindel
Sie beſann ſich.
„Ah, ja ſo! Willſt deinen Vater anſchaun! Schau ihn nur

an! Aber nit ſo finſter ſchauen! So! Haſt ihn jetzt ge-
ſehen dann mach' die Augen nur gleich wieder zu! Schlaf',
Kindel, ſchlaf'

Der Fuhrmann drehte ſeinen ſpeckigen Hut in den Händen
und glotzte ſtumpfſinnig das kleine Englein an. Dann begann
ſich etwas zu regen in der klotzigen Fuhrwerkerbruſt; tief, tief
unten da wollte ſich etwas gewaltſam aus einem Schutt-
haufen heraufarbeiten, emporwühlen zum Licht

Es machte den Joch ſchwitzen und ſchnaufen; die Knie
ſchlotterten ihm in den kruſtigen Stiefelſchäften, als er aus
der Stube torkelte.

Vor der Haustür mußte er gar ein bißchen raſten; aber es
ging bald vorüber.

Am nächſten Morgen tappte er wieder ſtumpfſinnig neben
den Gäulen her, ins Ziegelwerk hinaus, vom Ziegelwerk her-
ein; wenn die Pferde zu langſam gingen, rief er: „Hül! Hüa!“
und „Oeh! Oeha!“ rief er, wenn ſie ſtehen ſollten.
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Das moderne Japan.
Die japaniſche Regierung hat, wie unſere Leſer wiſſen, das

barbariſche Bluturteil an einem Teil der zum Tode
verurteilten freiheitlich geſinnten Männer, die angeblich ein
Komplott gegen das Leben des Mikado geſchmiedet haben
ſollten, vollſtrecken laſſen. Um zu verſtehen, wie dieſes infame
Stück möglich war, muß man die gegenwärtigen wirtſchaftlichen,
politiſchen und ſozialen Zuſtände Japans kennen. Ein Artikel,
der dem Vorwärts vor kurzem von ſachkundiger Seite
zuging, gibt uns darüber trefflichen Aufſchluß. Wir laſſen ihn
nachſtehend folgen:

Nach einer mehrwöchentlichen grauſamen Gerichtsfarce
ſind die Würfel gefallen: Dr. Kotoku, ſeine Frau und zweiund-

laß die Aeuglein zu!“

zwanzig Genoſſen wurden zum Tode und zwei andere zu viel
ährigen Gefängnisſtrafen verurteilt; nur zwölf von den 24
odesurteilen ſind in lebenslänglichen Kerker umgewandekt

worden. Weshalb dieſes barbariſche Urteil? Welche Miſſe-
tat haben die Angeklagten begangen

Die Oeffentlichkeit weiß nichts Beſtimmies. Kein Menſch
außer den direkt kann ſagen, was von den
richten über die Anklage und den Prozeßverhandlungen
Wahrheit, was Dichtung iſt. Offizielle Berichte liegen
vor. Und wenn ſolche vorhanden wären, wäre taufendfache
Vorſicht am Platze, denn die Polizei- und Juſtiz-
ſchergen des Gottesſohnes Mikado verdienen
in ſolchen Dingen noch bedeutend weniger
Vertrauen als die des ne Väterchens.Eine nach weſtlichen Begriffen unabhängige Preſſe gibt es in
Japan nicht. Wollte ein Schreiber ſich eine ſelbjtändige, von
der der herrſchenden Clique abweichende Meinung gejſtatten,

dte ſeine Preſſe zum letzten Male ein ZJeitungspapier ge
ruckt.
So weiß die Oeffentlichkeit nur eins beſtinmt: Daß zwölf

Menſchen zum Tode verurteilt worden ſind. Kotoku und Ge
noſſen werden ihr Leben am Galgen bernden oder ſind viel-
leicht ſchon tot.

Kotokn und ſeine Mitangeklagten wurden nach den ſpär-
lichen Mitteilungen, die durch die Preſſe ſickerten, beſchuldigt
daß ſie Sozialiſten und Anarchiſten feien und daß ſie eine Ver
ſchwörung gegen das Leben des Sohnes des allmächtigen Sok
tes, gegen den Mikado angezettelt hätten. Das iſt alles. Das
eine wie das andere iſt höchſt un wahrſcheinlich. Trügen nücht
alle Anzeichen, ſo haben wir es hier mit einem Juſtig-
verbrechen zu tun, das das an Jerrer began-
gene weit in Schatten ſtellt. 58Was in Japan gemeinhin als Sozialiſt und Anarchiſt ge
ſtempelt wird, würde im ziviliſierten Europa noch Peade in
die Reihen der bürgerlichen Reformer rangiert werden. Jn
dem „Kulturſtaat“ iſt dieſe Kennzeichnung aber volauf
genügend, die Polizeihunde loszulaſſen. Das böſe Gewiſſen
läßt der Regierung, der blutvergießenden Kriegerkaße von
geſtern, keine Ruhe, heißt ſie die ſo gekennzeichneien Leute

bitter verfolgen. 8Die Sozialdemokraten, die es in dem Jnſelreich
gibt, ſind ſehr gemäßigte, harmloſe Leute, viel zu vernünftig
etwas zu wagen, wa n in der Anklage gemachten Vorwur
rechtfertigen könnte. Selbſt wenn ſie ſich über den Wahnwi
eines Unterfangens, wie es eine Verſchwörung gegen das
Leben des Staatsoberhauptes darſtellt, nicht klar wären. ſo
würden ſie von ihren tief eingeimpften monarchiſchen Gefühlen
davon zurückgehalten werden. Das gilt auch für die J
die man dort Anarchiſten nennt. Man kann ſich ſtundenkang
mit den radikalſten unter ihnen über ihre Anſichten und
unterhalten, und man wird nur die eine Anſicht gewinnen,
daß ſie ſehr weit davon entfernt ſind, eine rer
Verſchwörung anzuzetteln. Auch bei ihnen iſt der Reſpekt vor
Kaiſer und Obrigkeit tief eingeimpft. der auch durch die ſtän
digen Drangſalierungen keine merkliche Einbuße erlitten zu
haben ſcheint.

Warum diefe Verfolgungen, die keinem freidenkenden
Mann in Japan erſpart bleiben, keine fühlbare Aoſchwächung
der Untertanentreue zeitigen, kann nur der begreifen, der die
geiſtige Faſſung des kleinen braunen Mannes im allgemei-
nen und ſeine tiefe Verehrung für den Mikado ſeinen
Gott, kennt. Auf den Mann des gemeinen Volkes drückt
noch die ganze Laſt einer kauſendjährigen aſiatiſchen Tradi-
tion. Und nicht nur das. Die herrſchende Kaſte hat, aus
wohlverſtandenem Jntereſſe, mit einem Eifer und unleug-
barem Geſchick die Schule dazu mißbraucht, im Volksgeiſt den
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tur bewacht. Auf 6 eWas für die polizeifrommen Sohne des Milada gilt, trifft in
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leichem Maße bei ausländiſchen Reiſenden zu: Die PolizeiLewacht den Fremden, kontrolliert ſeine Korreſpondenz, be
droht und beläſtigt die Leute, die ihm Wohnung geben. Er
wird den läſtigen Schatten nicht eher wieder ganz los, bis er
auf dem Boden des heimfahrenden Schiffes ſteht. Was ſo ein
ſteis nachlaufender Polizeihund für einen harmloſen Tou-
riſten, der ſich die bizarre Welt in Ruhe und Ungeſchorenheit
betrachten will, bedeutet, kann nur der ermeſſen, der es am
eigenen Leibe erfahren hat.

Die herrſchende Clique in Japan wird von den Nachtom-
men der Daymios (Feudalherren) und den ergebenen und
reſte Söhnen der Samurais (aufgelöſte Kriegerkaſte) ge-
ildet. Jm feudalen Japan, das nominell 1868 abgeſchafft

wurde, hatten die herrſchenden Kaſten, die Samurais und die
Daymios, das Recht über Leben und Tod des gemeinen Man-
nes. Wer ſich nicht vor vorüberziehenden Kriegern, Ehrfurcht
bezeugend, in den Staub warf, hatte ſeine Pflichtvergeſſenheit
mit dem Leben zu bezahlen. Der Miſſionar Gulick ſah noch
vor wenigen Jahrzehnten in abgelegenen Gegenden Bauern,
die ſich in den Staub warfen, wenn ſie ſeiner anſichtig wurden,
weil ſie in ihm, dem Reitenden, einen der alten Krieger ver-
muteten. Das Landvolk konnte ſich noch erinnern, wie „in
der Feudalzeit die Köpfe des Volkes von den Kriegern abge

ckt wurden, wie die Bauern die Rettichköpfe abhauen“. Eine
olche Betätigung des Regierungsgeſchäftes iſt heute zwar nicht
mehr gut auszuführen, denn Japan will doch den ziviliſierten
Staaten gleichſtehen. Aber der Geiſt der Willkür, des feu-
dalen Säbelregiments, hat ſich von den Vätern auf die Söhne
vererbt. Jeder Verdächtige wird ſcharf bewacht, jeder Unge-

rſame ſtreng beſtraft, wenn auch nicht mehr mit dem Säbel,
o doch mit Galgen und Kerker. Hinter dem Andersdenken-
en wird ein Sozialiſt oder Anarchiſt vermutet, hinter einer

harmloſen Zuſammenkunft eine Verſchwörung. Und wenn
von dem Polizeiſchergentum aus einer derart beſchaffenen
„Verſchwörung“ ein Angriff auf das Leben des Mikado ge
macht werden kann, um ſo beſſer. Dadurch beweiſt es die Not-
wendigkeit ſeiner Exiſtenz und wird noch obendrein belobi
und belohnt. Es ſollte uns ſehr wundern, wenn der unglück-
liche Kotoku und ſeine Genoſſen nicht das Opfer der Geſpen-
ſterfurcht der Regierungsclique oder des fein organiſierten
Spitzeltums ſind.

Die weſtliche Welt hatte und hat für Japan ſtets viel
o und Sympathie. Beſonders nachdem es die
ange, ſcheußliche Metzelei in der Mandſchurei glänzend voll-

endet hatte, wuchs die Bewunderung in nicht vorhergeſehenem
Maße. Von den europäiſchen Nationen wurde es nun als ein
iviliſiertes Land, als ein Kulturſtaat angeſprochen. Dieſe
arretei mußte bei den Kennern bitteres Kopfſchütteln her

vorrufen. Wenn es bei einem Vergleich zwiſchen der Regie-
rung Väterchens und der des Mikado Lichtſeiten geben ſollte,
ſo ſind ſie beſtimmt auf der erſteren. Das will gewiß ſchon
viel ſagen. Wenn einmal eine Bewegung im Lande des Gott
ſohnes Mikado lebendig werden würde, wie die jüngſte Revo-
iution in Rußland, ſo würde die Clique, die in Japan als
Regierung wütet, ſelbſt die blutigſten Orgien die der ruſſiſchen
Regierungsſchergen weit in den Schatten ſtellen. Allerdings
iſt an eine ſolche Volkserhebung, obgleich ſie ebenſo nötig iſt,
in dem aſiatiſchen Feudalſtaat von geſtern aus tauſend und
einem Grunde nicht zu denken. Die vielen Millionen Bauern
vegetieren hungernd dahin, ſind viel zu elend, zu ſchwach und
zu willenlos, um ſich zu erheben; die Jnduſtriearbeiter ſind
geiſtig weit zurück, numeriſch zu unbedeutend, infam ge-
knebelt, ſchrecklich ausgebeutet und ohne Führer und Hoffnung.
Aber ſelbſt wenn beide, Bauern und Arbeiter, die techniſche
Möglichkeit für die n des Joches hätten, ſo würde es
dennoch nicht dazu kommen können, weil ſie alle bigott und
chouviniſtiſch zu arg verblödet ſind, und die Unterwürfigkeit
und den Reſpekt vor der Obrigkeit mit einer Gründlichkeit ein-
geimpft bekommen haben, die nicht leicht zu beſchreiben iſt.
Allerdings gibt es hie und da einige Ausnahmen. Perſonen,
die von der weſtlichen Kultur berührt wurden, wagen hie und
da ſchüchterne Oppoſition. Auf ſie fällt die aſiatiſche Beſtie
mit tieriſcher Wut. Sie bleiben als Kulturdünger auf dem
aſiatiſch-feudalen Boden liegen, ohne Dank in der Heimat zu
inden, ohne Widerhall zu entfachen. Sie werden ausge
ungert, eingekerkert, zu Tode gehetzt. Noch nicht einmal den

enſchenfreunden im Auslande können ſich dieſe Opfer der
Verbrecherbande, die in Tokio als konſtitutionelle Regie
rung blutige Henkerarbeit ungeſtraft verrichtet, ihr Leid kla-
gen, bei ihnen auf Sympathie und moraliſche Unterſtüßung
a weil eben die ganze Welt in den „Kulturſtaat“ Japan

illos vernarrt iſt. arum, weiß eigentlich niemand recht zu
ſagen.

Die japaniſche Regierung kann bis heute keine Tat auf-
weiſen, die ihr ein Anrecht auf die Sympathie und Achtung
der rechtlich denkenden Menſchheit gäbe. Sie weiß weiter
nichts aufzuweiſen, als lange, blutige Metzeleien und infame
Unterdrückung jeder freien Meinung im eigenen Land und
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Vergewaltigung aller Rechtsbegriffe im Kampfe gegen wehr
loſe Opfer. Es iſt höchſte Zeit, daß in der geſitteten Welt enr
lich einmal eine richtige Meinung über die Verhältniſſe im
Lande der aufgehenden Sonne Platz greift und daß das feudale
Regime des Mikado ſeines Firniſſes entkleidet wird, damit es
in ſeiner wahren Geſtalt vor den Augen der Welt ſteht: als
eine blutgierige, infame, aſiatiſche Beſtie.

u e
Die heldenproviſion.

Carnegie hat fünfeinhalb Millionen Kapital nach
Deutſchland geworfen: Zweck: Bekämpfung der menſchlichen
Uneigennützigkeit bei Lebensrettungen. Das darf nicht
verwundern in einer Zeit, in welcher auch die Virginität
(Jungfräulichkeit) ihren Tarif hat, deſſen Abſtufung, im Ver
luſtfalle, von den Richtern entſchieden wird. (Lukretia würde
bis zu zwanzigtauſend Mark eingeſchätzt werden.)

Unſere Prieſter laſſen ſich ja auch bezahlen, um mit Trauer-
meſſen die Seelen aus dem Fegfeuer zu retten. Und was
Chriſtus anlangt, ſo iſt er zwar unentgeltlich für die Menſch
heit geſtorben; aber die Darſtellung ſeines Todes wird Rom
und Oberammergau honoriert.

In einer ſolchen Zeit alſo kann der Gedanke, den Barwert
der menſchlichen Größe zu ergründen, nicht wundernehmen.

Früher hieß es, von der und Tat: ſie wird mit
oldenem Griffel in das Buch der Menſchheit eingeſchrieben.

Jetzt kommt ſie ins Hauptbuch der Carnegie-Stiftung, und
aus dem goldenen Griffel wird ein einfacher Griff ins Gold.
Held, nimm und hebe dich von hinnenl

Bei den alten Germanen konnte der Mörder ſeine unglück
ſelige Tat mit Sühnegeld gutmachen. Wir töten den Mörder,
zahlen aber Sühnegeld für die Tat des Lebensretters.
Deshalb ſind wohl auch die Poliziſten in der Anwärter-

liſte dieſer Stiftung namentlich genannt worden; ſie haben
zwar die Gewohnheit, zu Lebensrettungen zu ſpät zu kommen,
immerhin aber früh genug, um das eigene zu retten. Und das
muß ihnen entſprechend veranſchlagt werden. Vielleicht forſcht
das Kuratorium der Stiftung zunächſt einmal nach, wie vielen
der Erwerb dieſer fünfeinhalb Millionen das Leben, die Exi-
ſtenz gekoſtet hat. Ohne jede Sentimentalität geſehen, iſt wohl
der kapitaliſtiſche Erwerb des Carnegie, wie der jedes anderen,
ein Kampf geweſen; in dieſem Kampf muß es Unterlegene ge
geben haben. Man ſuche ſie, oder wenn ſie ſchon tot ſind, ſo
rette man das Leben ihrer Familien. Vielleicht reichen dazu
fünfeinhalb Millionen noch nicht aus. Jmmerhin, es wäre
ein Anfang.

In der Äntike hat es Staaten gegeben, bei denen das Pri-
vatvermögen eine beſtimmte Höhe nicht überſteigen durfte.
Das war ökonomiſcher, und es gab dabei nicht ſo viele, die das
Leben aus Not wegwarfen. Bei ſolchen Völkern wäre eine
ſolche Stiftung vielleicht als Beleidigung empfunden worden.
Bei uns aber ſoll die Lebensretterei ein rentierender Beruf
werden.

Hoffen wir alſo, daß die Polizei nun alleKellerlöcher durchſucht, in denen noch ſieche
Mütter mit halbtoten Kindern hauſenz; die ſoll
ſie dem Leben zuführen wenigſtens gegen Honorar, wenn
ſie es nicht anders tut.
Oder aber: Haben die amerikaniſchen Milliardäre vielleicht

Gewiſſensbiſſe? Werfen ſie deshalb die goldene Angel
aus. um Leben zu fiſchen Jener reiche junge Mann ſprach
zu Chriſtus: „Jch halte die Geſetze und gebe den Armen.
Aber ich bin nicht zufrieden. Herr, ſag mir, was ich tun ſoll
Die Bibelfeſtigkeit der Amerikaner iſt weltberühmt. Sie ken-
nen auch jenes Gleichnis von den Broſamen, die vom Tiſche
des Herrn fallen. (Simpliziſſimus.)

r

Sinnſprüche.
Jedes Volk hat die Regierung, die es verdient.

e 9

Ein jeder Wechſel ſchreckt den Glücklichen.

Willſt du treffen, ſo triff gewiß, oder du wirſt getroffen.
R

Alles verſtehen, heißt alles vergeihen.
e

Humor und Satire.
Humor des Auslandes. Jch bitte Sie, Herr Profeſſor,

wenn ein Mädchen ledig bleibt, ſo iſt das ein verfehltes Leben.
Wenn es dagegen heiratet

„Dann, gnädige Frau, ſind es meiſtens zwei ver
fehlte Lebenl“ Philadelphia Record.)

Verantwortlicher Redakteur: Karl Bock in Halle a. S
DDruc der Halleſchen Genoſſenſchaf Buchdruckerei.
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